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Prolog


Er liebte es, mit Vogelgezwitscher am Morgen geweckt zu werden. Mit einem Auge spähte Thom in das diffuse Licht, welches durch die Vorhänge in sein Zimmer drang. Durch die zugezogenen Vorhänge sah man den sanften Schimmer der aufgehenden Morgensonne, welche einen schönen Frühlingstag ankündigte. Er war müde und so räkelte er sich noch einmal faul in seinen Decken, bevor er seine Beine aus dem Bett schwang. Sein Kopf fühlte sich ein wenig leer an und er gönnte sich auf der Bettkante eine kleine Pause. Die Feier gestern Abend war nicht spurlos an ihm vorbeigegangen. Als er sich dazu in der Lage sah, stand er auf, stolperte aber beim ersten Schritt über seine Stiefel. Fast wäre er hingefallen und ein leiser Fluch verließ seine Lippen. Der junge Mann ermahnte sich selbst zur Ruhe, um seine Familie nicht zu wecken, die noch schlief. Die Eltern im Erdgeschoss und sein Bruder im Nebenzimmer. Mit langsamen Bewegungen bewegte er sich auf das Fenster zu und zog die Vorhänge zur Seite. Die zuvor nur schwach schimmernde Sonne bekam jetzt die Chance sein Zimmer mit ihrer bescheidenen morgendlichen Kraft auszuleuchten. Die Helligkeit löste Kopfschmerzen aus. Um dem Licht zu entgehen, drehte er sich ins Zimmer und suchte seine Kleidung vom Vorabend. Sein grünes Hemd lag, genau wie seine Stiefel, neben seinem Bett; ebenso die grauen Wollhosen. Sein Blick fiel auf seinen Waschtisch mit der weißen Schüssel und er schmunzelte. Seine Mutter hatte ihm am Abend zuvor schon frische Kleider herausgelegt. Er hatte es nur nicht bemerkt. Was auch kein Wunder war. Er und seine beiden besten Freunde hatten im Gasthaus zum blauen Baum am Abend zuvor so viel Apfelwein vernichtet, dass er sich fragte, ob der Wirt überhaupt noch Vorräte besaß. Er überlegte kurz, was aus seinen Freunden Finn und Marak geworden war nach dem Abend. Thom schüttelte den Gedanken ab und dachte sich, dass sie im Pferdestall des Wirtes übernachtet hatten. Dem Wirt waren betrunkene Gäste nicht fremd und er hielt für solche Gäste immer eine Lösung bereit. Man kannte sich hier und half sich.


Es war Zeit, sich anzukleiden. Er bemühte sich, dabei keinen Lärm zu verursachen und nicht auf die knarrenden Bodendielen zu treten, während er sein Zimmer verließ. Die schweren Stiefel hielt er dabei in der Hand. Auf Socken glitt er die Treppe hinunter und steuerte im Erdgeschoss auf die Vordertür des Hauses zu. Erst nachdem er die schwere Eichentür hinter sich ins Schloss gezogen hatte, traute er sich, tief durchzuatmen. Vor sich sah er das Tal, in dem der Bauernhof seiner Familie stand. Er hockte sich auf den Rand der Veranda und zog seine Stiefel an. Dabei blickte er auf und ließ den Eindruck des Tales einen Moment auf sich wirken. Nach dem Zaun erstreckte sich ein Weg, entlang eines Nadelholzwaldes, zur Hauptstraße, an der das Dorf lag. Zur anderen Seite des Tales nahm das leuchtende Grün des Grases und der Bäume seine Augen gefangen. Zur Rückseite des Hauses lagen die Felder und Viehställe des Hofes. Knechte gab es nicht. Seine Familie und er bewirtschafteten den Hof alleine.


Der Hof war seit drei Generationen im Besitz seiner Familie. Sein Großvater hatte ihn mit den zugehörigen Feldern, Weiden und Gebäuden beim Würfelspiel gewonnen. Wie seine Mutter immer erzählte, war sein Großvater ein großer Herumtreiber gewesen. In jedem Gasthaus ein anderes Mädchen, allzeit bereit sich im Duell mit anderen Männern zu messen oder den Würfelbecher zu schwenken. Sein Großvater hatte ihm als kleines Kind immer die Geschichten hierüber erzählt und sie gerne ausgeschmückt. Aber er hatte ihm gerne zugehört.


Thom schreckte aus seinen Gedanken auf, als er ein Klappern aus der Küche hörte. Seine Mutter war wach und kümmert sich um das Frühstück der Familie. Er sprang von der Veranda und lief in Richtung Wald. Bevor er gestern mit seinen Freunden ins Dorf gegangen war, war er mit ihnen Schwimmen gewesen. Dabei war sein Amulett verloren gegangen und er wollte es jetzt suchen. Das Fehlen war ihm erst am Vorabend im Gasthaus zum blauen Baum aufgefallen. Seit er denken konnte, trug er es und ausgerechnet gestern, einen Tag vor seinem zwanzigsten Geburtstag, und den Eintritt in seine Volljährigkeit, war es verloren gegangen. Obwohl er es nicht wahrnahm, wenn er es bei sich hatte, fühlte er sich jetzt nackt ohne das Amulett. Er konnte nur hoffen, es beim Ausziehen verloren zu haben und nicht während des Schwimmens im See.


Der Badesee befand sich in einem kleinen Waldstück unweit des Dorfes. Dort musste er hin. Es war ein wunderschön gelegener See, etwas abseits vom Weg. Vor Blicken wurde man durch hohe Brombeersträucher geschützt. Bei den jungen Leuten war der See beliebt, da er die einzige Möglichkeit darstellte, in dieser Gegend zu schwimmen. Am Waldrand angekommen, bog Thom auf den kleinen Trampelpfad in Richtung See ab. Nach hundert Fuß entlang des Pfades öffnete sich vor ihm eine Lichtung, an der der See lag. Es war noch nicht warm, aber sein Hemd klebte ihm durch den schnellen Schritt ein wenig am Rücken. Die vertrauten Geräusche des Waldes empfingen ihn. Leises Zirpen der Grillen, das Summen der Bienen und Fliegen, das Rascheln des Laubes. Er ging langsamer und suchte mit seinen Augen den Boden ab. Bei jedem Schritt knackten Zweige unter seinen Füßen. Durch das Blätterdach der Bäume drangen die ersten Sonnenstrahlen des Tages und erwärmten den Waldboden, der noch leicht feucht vom Morgentau war.


Mitten im Schritt verharrte er. Von weit weg drangen raue Rufe an sein Ohr. Es waren eindeutig Männerstimmen. Zwei der Stimmen waren so laut, dass er sie deutlich zu unterscheiden vermochte. Er runzelte die Stirn, lauschte angestrengt. Aber es gelang ihm nicht, die Worte zu verstehen die Stimmen sprachen eine andere Sprache oder Dialekt, den er nicht kannte. Ruhe trat ein und er hörte niemanden mehr sprechen. Er schloss die Augen, damit er sich besser auf die Geräusche konzentrieren konnte, aber er hörte nichts mehr. Enttäuscht schnaufte er durch. Als er seine Aufmerksamkeit schließlich wieder dem Waldboden zuwandte, hörte er Hufschläge und er war mit den Geräuschen des Waldes allein.


„Wir müssen es ihm heute sagen“. Thoms Mutter klapperte mit dem Geschirr, während sie frische Eier aufschlug. Wie jeden Morgen bereitet sie das Frühstück für die Familie zu und wie jeden Morgen berücksichtigte sie die einzelnen Wünsche der Familie. Während ihr Mann zum Frühstück frisches Brot mit Butter bevorzugte, wollten die Jungs Rühreier mit frisch geröstetem Speck. Den Nachtisch liebten aber alle Männer in der Familie: Honig mit frischem Quark. Als sie Thom heute Morgen wecken wollte, war seine Schlafkammer bereits leer gewesen. Sie hatte vermutet, dass er in aller Frühe aus dem Haus gegangen sein musste, um seine Freunde zu suchen oder im Waldsee schwimmen zu gehen. Auf jeden Fall machte sie sich Sorgen. Nicht wegen seines Verschwindens. Das passierte häufiger und sie konnte sich darauf verlassen, ihn zu den Mahlzeiten am Tisch vorzufinden. Heute war sein zwanzigster Geburtstag, deswegen machte sie sich Sorgen. Der Tag hatte für die ganze Familie eine große Bedeutung, auch wenn der, den es am meisten betraf, nichts darüber wusste. Die Einzigen, die davon wussten, waren ihr Mann und sie selbst. Sie hatten das Geheimnis lange für sich behalten und es war eine schwere Bürde gewesen über all die Jahre. Am schlimmsten war das Schweigen gewesen. Immer, wenn sie Thom ansah, all die Jahre über. Sie hat ihn zum jungen Mann heranwachsen sehen und immer in dem Bewusstsein gelebt, dass dieser Tag - der heutige Tag - kommen würde.


Thoms Vater stand am Küchenfenster und blickte hinaus. Er versuchte, mit dem Blick in die reine Natur die schweren Gedanken abzuschütteln, die sein Herz gefangen hielten. Schließlich löste er den Blick vom Fenster, um sich seiner Frau zuzuwenden. Sie stand mit dem Rücken zu ihm und schnitt frisches Brot in daumendicken Scheiben auf das Frühstücksbrett. Ihr Mann ging zum Tisch und nahm sich mit einem schweren Seufzer einen Stuhl. Schwer ließ er sich darauf nieder und betrachtete die dralle Figur seiner Frau. Wenn er sie ansah, wurde ihm bewusst: Er liebte sie nach all den gemeinsamen Jahren immer noch so wie am ersten Tag. In der rechten Hand hielt er einen, mit rotem Wachs, versiegelten Brief. Nur das war heute wichtig. Das Papier war schon stark vergilbt, aber unbeschädigt. Er hatte ihn unter der Bodendiele in ihrem Schlafgemach herausgeholt, wo er all die Jahre versteckt gewesen war. Kurz erwog er, ihn einfach zu verbrennen oder zu zerreißen. Aber er konnte es nicht. Er war an einen Schwur gebunden, den er vor vielen Jahren geleistet hatte, bei seiner Ehre, bei seinem Leben, bei dem Leben seiner Kinder. Und obwohl er heute seinen Sohn verlieren würde, würde er sich an diesen Schwur halten. Er wusste es. Seine Frau wusste es. Und sie konnte nichts machen außer zusehen. Erstaunt blickte er auf, derweil seine Frau ihm einen Becher mit frisch aufgebrühtem Tee auf den Tisch stellte. In ihren Augen schimmerten Tränen und Trauer. Ohne ein Wort zu sagen, stand er auf und nahm sie in seine Arme, um ihr zumindest ein wenig Trost zu spenden.


Thom blinzelte. Vor ihm im Gras lag sein Amulett. Zwei ineinander verdrehte Schwerter an einem schlichten Lederband. Während er sich nach ihm bückte, überfiel ihn Schwindel und die Welt drehte sich. Thom fasste sich mit den Händen an den Kopf. Es war wohl doch zu viel Wein gestern Abend gewesen. Nachdem er sich aufgerichtet hatte, ging es besser, der Schwindel war nun einem beständigen Klopfen in seinem Schädel gewichen. Die Vorboten des nahenden Katers. Er betrachtete das Amulett in seiner Hand. Obwohl es albern war, fühlte er sich wieder vollständig und kräftiger. Seine Finger schlossen sich so fest um das Amulett, dass es schon beinahe schmerzte. Schnell hängte er es sich um den Hals. Plötzlich krachte es hinter ihm. Erschrocken drehte er sich um und blickte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Drei Schritte vor ihm lag ein abgebrochener, armdicker Ast. Die Wahrscheinlichkeit hier im Wald von einem Ast getroffen zu werden war zwar nicht sonderlich hoch, aber es war nicht unmöglich. Nach dem Winter hinterließ der Frost immer viele Schäden an den Bäumen. Thom schmunzelte. Nehmen wir es als gutes Zeichen, dachte er sich. Langsam machte er sich auf den Rückweg und ging den gleichen Weg zurück, den er gekommen war. Komisch, dachte er, irgendwas ist anders. Er blieb stehen und drehte sich um. Die höher steigende Sonne schien mit ihrer morgendlichen Wärme sanft durch die dichten Baumreihen. Es war still. Kein Vogelgezwitscher und kein Insekt summte mehr. Es herrschte nur Stille. Eine bedrückende Stille.


Thoms Herz schlug schneller und er spürte den Hauch von Gefahr, ohne sagen zu können, worin diese bestand. Er setzte sich wieder in Bewegung und ging langsam den Weg aus dem Wald zurück, wobei er sich immer wieder versicherte, nicht verfolgt zu werden. Wiederholt drehte er sich abrupt um und hielt nach allen Seiten Ausschau. Noch dreihundert Schritte war er vom Waldrand entfernt. Plötzlich knackte es hinter ihm und er glaubte, einen rasselnden Atem zu hören. Ohne sich umzudrehen und nachzudenken, übernahmen die Instinkte sein Handeln und er lief los. Er glaubte, hinter sich ein näherkommendes Rascheln und Knacken hörte. Seine Beine trugen ihn schneller, sodass der Boden unter ihm förmlich dahinflog. Seine langen Beine ließen die restliche Entfernung zum Waldrand schnell schmelzen. Er hörte ein Schnaufen, war aber nicht in der Lage zu sagen, ob er es selbst war oder ein Verfolger. Er passierte die Waldgrenze und lief auf die Wiese. Erst nach fünfzig Schritten blieb er stehen und drehte sich um. Da war nichts. Sein Herz hämmerte und das Klopfen in seinem Kopf verwandelte sich mittlerweile in einen dumpfen, permanent andauernden Schmerz. Er stemmte sich mit den Händen auf die Knie und beruhigte seinen keuchenden Atem. Er war sich sicher, von etwas oder jemandem verfolgt worden zu sein. Narr, schalt er sich selbst. In dieser Gegend gab es keine wilden Tiere, die Menschen gefährlich werden könnten, so sprach er sich Mut zu. Der Knoten der Angst löste sich zaghaft in seiner Brust. Narr, schalt er sich nochmals. Ängstlicher Narr, schickte die Stimme leise hinterher. Er streckte sich und ging langsam in Richtung Hof. Da sein Körper durch das Laufen erhitzt war, nahm er nicht das leichte Glühen seines Amulettes auf seiner Haut wahr.


Als er nach Hause kam, saßen seine Eltern in der Küche. Beide hatten ihren Tee nicht angerührt. Thom hatte erwartet, dass beide aufspringen würden, um ihm zu gratulieren. Schließlich würde er heute volljährig und das bedeutete, er würde ein vollwertiges Mitglied der Männergemeinschaft sein. Stattdessen sahen ihn beide nur traurig an.


„Was ist denn mit dir passiert?“ Mutter war, wie immer, außerordentlich fürsorglich. Für sie war es früher, in seinen Kinderzeiten, schon ein Graus gewesen, wenn er mit zerrissenen Hosen oder dreckigen Hemden nach Hause kam. Vater hatte das niemals gestört. Seiner Meinung nach durften Jungs sich dreckig machen. Wenn sie später verheiratet seien, wäre dazu keine Gelegenheit mehr, pflegte er immer zu sagen.


Thom entschied sich, nicht alles zu erzählen. „Ich war schwimmen und bin den letzten Rest des Weges gelaufen, weil ich nicht zu spät zum Frühstück kommen wollte“. Er sah auf den leeren Tisch. „Aber wenn ich das hier so sehe, war die Eile ja vollkommen umsonst“.


Sein Vater sah ihn kritisch an. Er setzte zu einer Frage an, als sein Bruder Mifal die Treppe heruntergepoltert kam.


Thom atmete innerlich auf. Sein Vater besaß das Talent, ihm Geheimnisse zu entlocken. Nichts konnte Thom ihm verheimlichen. Weder ein stibitztes Stück Kuchen als Kind, noch die kleine Romanze mit Cara, der Tochter des Wirts aus dem Dorf, die vor ein paar Monaten aufgelodert war. Sein Vater nahm ihn eines Abends zur Seite und warnte Thom davor, Cara zu schwängern. Schließlich wolle er sich ja noch nicht binden. Thom war dieses Gespräch äußerst peinlich gewesen.


Mifal nahm sich den Teekessel vom Feuer und schüttete sich mit langsamen Bewegungen den heißen Tee in einen Becher. Sein Bruder kratzte sich seinen schwarzen Haarschopf.


„Mifal“, Vaters Stimme wirkte ungeduldig, „Würdest du mir bitte einen neuen Beutel Tabak aus dem Dorf holen? Du könntest auch direkt bei der alten Grui vorbeischauen, wir brauchen neue Salben für das Vieh“. Obwohl er es als Frage und Bitte formuliert hatte, merkte man seiner Stimme an, dass er keinen Widerspruch dulden würde.


Die Brüder kannten diesen Tonfall. Jetzt galt es vorsichtig zu sein. Mifal, der immer noch sehr verschlafen wirkte, schien dies ebenfalls zu merken.


Irgendwas stimmte heute nicht, dachte Thom. Seine Eltern waren morgens normalerweise sehr redselig. Mutter erzählte, was sie den Tag über erledigen mussten, und Vater schwadronierte über die abendlichen Besuche in der Dorfschenke und den neuesten Dorfklatsch. Wie gut die Tänzerinnen waren, wie gut das Bier geschmeckt oder wie schlecht der Schmied wieder seine Lügengeschichten dargebracht hatte. Die ungewohnte, kurz angebundene Art seiner Eltern verstörte ihn.


Sein Bruder kippte den Tee schnell hinunter und zog seine Stiefel an. „Ich werde dann direkt ein paar Dinge erledigen. Es kann sein, dass ich erst heute Abend zurück bin.“


Vater nickte. Offensichtlich war ihm egal, welche Dinge Mifal erledigen wollte.


Mutter saß die ganze Zeit über schweigend vor ihrem Becher und starrte hinein, ohne einen der Männer anzusehen.


Sein Vater verspeiste eine Scheibe Brot und spülte sie mit dem Tee hinunter.


Er selbst konnte nach dem morgendlichen Erlebnis noch nichts essen und nippte nur an seinem Becher.


Mifal hatte mittlerweile seine Stiefel geschnürt und wollte aufbrechen. „Brüderchen, fast wäre es mir entfallen.“ Plötzlich zog er von irgendwoher eine kleine Holzschachtel hervor. Grinsend kam er auf ihn zu. „Alles Gute zum Geburtstag mein Lieber. Ich hoffe, du kannst was damit anfangen.“


Bevor Thom aufstehen konnte, drückte sein Bruder ihn und gab ihm die Holzschachtel in die Hand. Strahlend sah Mifal ihn mit seinen braunen Augen an. Die Schachtel war etwa so lang wie seine Hand und ziemlich schwer.


„Los, schau mal hinein“.


Thom öffnete die Schachtel und sah ein Klappmesser vor sich.


„Das Beste kommt erst noch, dreh es mal um“. Thom tat es und sah auf der anderen Seite des Messers ein großes goldenes T eingraviert.


„Damit du immer weißt, dass es deines ist“.


Thom war gerührt. Wenigstens einer, der an seinen Geburtstag dachte. Vielleicht würde es doch ein normaler Tag werden. Er brachte nur ein heiseres „Danke“ heraus.


„Keine Ursache. Hat mich nur mein gesamtes Erspartes des letzten halben Jahres gekostet.“ Mifal grinste. Wahrscheinlich hatte er das Geld für das Messer beim Spielen gewonnen. Eine kleine Leidenschaft, die die Eltern nicht gerne sahen und er von seinem Großvater geerbt hatte. Mifal sah Vater und Mutter an. Erst jetzt merkte er, dass mit Mutter etwas nicht stimmte. Langsam drangen die Eindrücke durch sein noch schlaftrunkenes Gehirn. Die Eltern sahen ihn an.


Mutters Gesicht zeugte von frischen Tränen. Vaters Gesicht war versteinert.


Mutter räusperte sich. „Mifal, setz dich. Du hast ebenfalls das Recht, es zu hören. Deine Erledigungen können warten.“


Mifal schaute sie verwundert an. Vater ebenso.


Thom fühlte sich wie ein Zuschauer bei einer Theatergruppe, die ab und an ein Stück im Dorf aufführte. Sein Magen zog sich zusammen. Es war etwas nicht in Ordnung, dachte er. Er kannte seine Eltern in diesem Gemütszustand nicht.


Mifal wusste nicht, wie er reagieren sollte. Er setzte an „Was ist denn mit deinem Tabak und den Erledigungen?“


Vater schaute ihn aus seinen blauen Augen an. „Setz dich!“ Vaters Stimme war schneidend.


Mifal wurde es mulmig zumute, denn ohne Widerspruch setzte er sich neben seiner Mutter an den Tisch.


Sein Vater zog einen Brief aus der Weste. Er schon etwas älter. Das Papier war vergilbt und die Ecken waren abgeknickt.


Bei näherem Hinsehen sah Thom, dass der Brief nicht nur gefaltet, sondern auch mit einem roten Siegel versehen war. Komisch, dachte Thom, ein Siegel verwenden nur die Adeligen.


Auch Mifal schien sich im Angesicht des Briefes nicht wohlzufühlen.


Vater reichte ihn Thom. Dieser nahm den Brief mit Daumen und Zeigefinger entgegen. „Es ist besser, ihr lest den Brief, bevor wir lange Erklärungen abgeben.“ Vater sah Mutter an, stand auf und ging in die Wohnstube.


Nach kurzem Zögern folgte Mutter ihm.


Thom sah Mifal an und schüttelte den Kopf. „Sag mal, weißt du, was hier los ist?“


Mifal schüttelte ebenfalls den Kopf. „Ich habe nicht die geringste Ahnung.“


Er biss sich auf die Lippen und dachte kurz nach, was er machen sollte. In seinen Händen lag der Brief. Etwas Unheimliches schien davon auszugehen. Er atmete tief durch und brach das Wachssiegel. Er faltete den Brief auseinander und schaute auf Zeilen, die mit einer kräftigen Handschrift in schwarzer Tinte beschrieben, waren. Mifal setzte sich neugierig neben ihn. Thom legte den Brief flach auf den Tisch und beide begannen zu lesen.


Mein lieber Sohn,


Ich hoffe, du erhältst diesen Brief, denn viel mehr kann ich dir nicht hinterlassen. Die Menschen, bei denen du lebst, sind gute Menschen. Sie sind es, die dir Vater und Mutter waren, sie sind es, die dich großgezogen haben. Ich hoffe, sie sind gesund und leben noch.


Viel Zeit habe ich nicht, um diesen Brief zu schreiben, da ich im Verlies sitze und auf den Morgen warte. Dann werde ich hingerichtet. Mir bleibt nur diese Nacht, damit ich dir diese Zeilen hinterlassen kann.


Ich wurde in ärmlichen Verhältnissen geboren und meine Eltern starben sehr früh. So wurde ich eine Waise und kam, nach einigem Herumstreunen, zu einem alten Zauberer, der mich bei sich aufnahm. Er lebte allein am Rande des Waldes Asgorn. Als ich das erste Mal sein Haus sah, erbat ich eine warme Mahlzeit und ein paar Münzen. Aber der Mann behielt mich aus Mitleid bei sich und nahm sich meiner an. Die Menschen aus den umliegenden Dörfern schickten nach ihm oder besuchten ihn und ersuchten ihn um Hilfe. Er heilte und sah in die Zukunft für die Menschen. Es war eine schöne Zeit für mich. Sie dauerte ganze zehn Jahre. Er bildete mich aus und lehrte mich sein Wissen. Mit zwanzig Jahren schickte er mich weg. Zuerst wollte ich nicht gehen, da ich mich diesem alten Mann verpflichtet fühlte und noch mehr von ihm lernen wollte. Aber er verweigerte es. Er sagte, er müsse weg und es an der Zeit sei, mir die Welt ein wenig genauer anzusehen. Er gab mir zwei Sachen mit. Zum einen ein Amulett und dann den Ratschlag, mich immer an das gelernte Wissen zu erinnern. Am nächsten Tag brachen wir beide auf. Ich hoffte, ihn noch umstimmen zu können, aber am Ende des Tages verabschiedete er sich von mir. Ich zog in das nächste Dorf und übernachtete dort. Ich musste mir darüber klar werden, wie es für mich weitergehen sollte. Am nächsten Morgen spielte mir das Schicksal meine Karten in die Hände. Es kam eine Gauklertruppe in das Dorf. Wie das Schicksal es wollte, suchten sie jemanden, der kleine Kunststücke vorführen konnte. Da ich bei dem alten Zauberer einiges gelernt hatte, durfte ich, nach einem Beweis meiner Fähigkeiten, mit ihnen ziehen. Bei der Gauklertruppe lernte ich deine Mutter kennen. Sie hieß Sara und war Seilartistin. Allerdings war sie verheiratet. Sara und ich trafen uns immer wieder heimlich nach den Vorstellungen in meinem Wagen, als die anderen Schausteller mit den Dorfbewohnern feierten. Aber ihr Mann hegte einen Verdacht und am Abend nach einer Darbietung überraschte er uns. Er war mir körperlich überlegen und mir war klar, dass ich in einem fairen Kampf nicht gegen ihn bestehen würde. So wendete ich mein Zauberwissen an und brachte ihn um. Deine Mutter war entsetzt, da sie bislang dachte, ich sei ein Zauberkünstler wie andere, der durch Illusionen das Publikum unterhielt. Aber so war es nicht. Ich hatte bei dem alten Zauberer sämtliche Formen der Magie erlernt. Wir beseitigten die Leiche und mischten uns unter die Feierlichkeiten im Dorf, damit man uns sah und keinen Verdacht gegen uns schöpfte. Am folgenden Morgen brach die Gauklertruppe ins nächste Dorf auf. Man vermisste zwar den Ehemann, aber man beschloss, ohne ihn weiterzuziehen, da man davon ausging, dass er sich aus dem Staub gemacht hatte. Sara setzte die Geschichte in die Welt, dass sie ihren Mann mit einer anderen Frau am Abend gesehen hatte. Es verging Woche um Woche und keiner glaubte ernsthaft mehr, ihn wiederzusehen. Da Sara nun für die Seilartistik ihr Partner fehlte, half sie mir bei meinen Vorstellungen. Nach einem Jahr des Herumziehens verließen Sara und ich die Gauklertruppe. An ihren ermordeten Ehemann dachten wir nur noch selten. Ich war zu diesem Zeitpunkt der wohl glücklichste Mensch, den du dir vorstellen konntest. Die nachfolgende Zeit hielten wir uns mit kleinen Vorstellungen in Schenken oder Festen über Wasser. Eines Abends, als wir in der freien Stadt Tembo waren, sah uns ein Centurio der königlichen Garde bei einer Vorstellung zu. Wir bekamen durch seine Empfehlung eine Einladung in den Palast des Königs und durften vor ihm unsere Kunst darbieten. Dem König gefiel unsere Kunst so sehr, dass er uns ein Quartier im Palast darbot. Allerdings gefiel dem König deine Mutter. Man wies uns getrennte Quartiere zu, da im Palast Frauen und Männer nicht zusammen liegen durften. Der König ging in der Nacht in das Quartier deiner Mutter und nahm sie mit Gewalt. Am nächsten Morgen vertraute sich deine Mutter mir an und ich war so voller Hass, dass ich einen Entschluss fasste. Ich überredete deine Mutter, am Abend mit mir noch eine Vorstellung zu geben. Der König war noch trunken von der Nacht mit deiner Mutter und achtete nur auf sie. So konnte ich ihn mit einem Verwesungsfluch belegen. In der folgenden Nacht starb der König qualvoll. Während wir durch das Tor des Palastes ritten, hörten wir seine Schreie. Erst am Mittag des Folgetages, nach Passieren der Grenze zum nächstgelegenen Fürstentum, wagten wir es, in einen Gasthof einzukehren. Wir beschlossen von nun an ein unauffälligeres Leben zu führen. Genug Geld besaßen wir mittlerweile, aber da wir keine Ahnung von der Landwirtschaft hatten, kauften wir uns selbst ein eigenes kleines Gasthaus. Die nachfolgenden Monate erschienen ereignislos und es schien Ruhe in unser Leben einzukehren. Deine Mutter erholte sich von dem Übergriff des Königs, der zum Glück ohne Folgen blieb. Unser Gasthaus lief gut und ich erarbeitete uns ein kleines Zubrot, indem ich begann als Heiler tätig zu werden, genauso wie mein Meister. Unser Leben begann sich zum Guten zu wenden. Deine Mutter wurde mit dir schwanger und gebar dich neun Monate später. In dieser Zeit starb der dharanische König. Es entbrannte ein Machtkampf zwischen den beiden Söhnen des Königs. Der Ältere war ein Krieger und Kämpfer, der alles Magische verabscheute. Der Jüngere war ein Feingeist. Ausgebildet von einem bekannten Denker und Magier. Mehr Gegensätze kann man sich bei zwei Geschwistern nicht vorstellen. Zwischen den beiden Parteien entbrannte ein Krieg und unser Land stand in Flammen. Der Krieger gewann diesen Krieg und der neue Herrscher duldete keine Mächte außer Stahl und Muskeln. Er erließ ein Dekret, welches Zauberei verbat und unter Strafe stellte. Alle Menschen, die solche Kräfte beherrschten, sollten sich an Sammelstellen melden, damit man im Einzelfall entscheiden konnte, was mit ihnen geschehen sollte. Da ich bislang keine Zaubereien gewirkt hatte, sah ich keine Notwendigkeit, mich zu melden. Aber ich rechnete nicht mit der Schlechtigkeit der Menschen. Viele aus dem Dorf sahen meine Heilkünste als Zauberei an und diffamierten mich in der örtlichen Garnison. Der Kommandant der Garnison stand im Ruf, ein gerechter Mann zu sein. Er war ein Veteran vieler Kriege. Ich bekam eine Vorladung und stellte mich dem Verhör. Der Kommandant wurde seinem Ruf gerecht und ließ mich wieder frei. Als ich ins Dorf zurückkehrte, fürchteten mich die Menschen. Keiner kam mehr zu mir, um sich heilen zu lassen, und keiner besuchte mehr unser Gasthaus. Eines Nachts wurden wir von fanatischen Dorfbewohnern überfallen. Die Angreifer waren zu viert und wir hatten keine Chance, mit dem Leben davonzukommen. So blieb mir nur die Möglichkeit Magie einzusetzen. Ich tötete drei der Angreifer, einer von ihnen entkam. Zum größten Unglück war deine Mutter schwer verletzt, selbst meine Heilkräfte vermochten nichts mehr auszurichten und so verstarb die Liebe meines Lebens in meinen Armen. Mir blieb nur noch wenig Zeit, bis man mich holen würde. Es gab speziell ausgebildete Soldaten, die sich die Zauberjäger nannten und auf magisch begabte Menschen angesetzt wurden. Ich fasste einen Entschluss und setzte unser Haus in Brand. Danach ging ich, mit dir im Arm, zu meinem einzigen Freund in der Stadt, dem Schmied. Er hatte schon von den Ereignissen aus meinem Haus gehört. Dort traf ich die Menschen, die du als deine Eltern kennst. Beide waren zu der Zeit frisch vermählt und auf Hochzeitsreise. Dein Ziehvater war ein alter Kriegskamerad von meinem Freund und wollte ihn seiner Frau, deiner Ziehmutter vorstellen. Beide machten mir einen guten Eindruck, auch wenn dein Vater noch vom Krieg gezeichnet war. Mir war klar, dass wir nicht im Dorf bleiben konnten und ich nicht mit dir flüchten konnte. Mein Freund der Schmied machte dann den Vorschlag, dich seinen Freunden anzuvertrauen, damit sie auf dich aufpassen und dich großziehen. Ein Kind mit einem jungen Ehepaar würde nicht so viel Aufsehen erregen wie ein einzelner Mann mit einem Kind, wenn es noch zu einer Flucht kommen sollte. Deine Ziehmutter und dein Ziehvater waren beide einverstanden. Draußen hörte man schon den Friedensstifter mit seinen Gehilfen auf den Straßen. Ich willigte in den Vorschlag ein. Der Friedensstifter durchsuchte mit seinen Männern jetzt schon jedes Haus. Wie ein Dieb stahl ich mich durch die Schmiedewerkstatt nach draußen und gelangte in den angrenzenden Wald. Dort konnte ich mich einige Tage verstecken. Da man nun mein Geheimnis kannte, holte man Zauberjäger aus der Hauptstadt. Die Menschen waren unempfindlich gegen jegliche Art von Zauberei und Magie und neutralisierten die Zauberkräfte. Sie fanden mich und nahmen mich gefangen und brachte mich ins Verlies. Dort sitze ich nun. Angeklagt wegen Zauberei ohne Genehmigung mit Todesfolge. Hierauf steht der Tod. Die Todesart kenne ich noch nicht. Darüber werden am Morgen die Zuschauer entscheiden. Um dir wenigstens ein wenig zu hinterlassen, gebe ich diesen Brief deinem Ziehvater. Er wird ihn nach meinem Tod ausgehändigt. Dazu gebe ich ihm mein Amulett, welches ich von meinem Meister erhalten habe. Das Amulett sollst du fortan als Talisman tragen, es wird dich vor den bösen Dingen im Leben schützen.


Ich wünsche dir ein langes, friedliches Leben.


In großer Hoffnung,


Maradon Merkan, dein Vater


Thom schluckte schwer, denn ein großer schwerer Knoten saß in seiner Kehle. Das konnte nicht sein. Seine Eltern waren gar nicht seine Eltern! Sein Bruder war gar nicht sein Bruder! Er blickte Mifal von der Seite an, der immer noch mit entsetztem Gesichtsausdruck auf den Brief starrte und versuchte, den Inhalt des Briefes zu erfassen. Das konnte nicht sein, es musste ein Scherz sein. Kurz hoffte er, dass es so war, aber dann holte in die Realität ein und ihm fiel das Gesicht seiner Mutter wieder ein, als er vorhin hereingekommen war. Nein, es war kein Scherz, es war die Wahrheit. Eine bittere und harte Wahrheit. Plötzlich hatte Thom das Gefühl, seine ganze Welt würde zusammenstürzen.


Mit dem Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, stürzte er aus dem Haus, um frei durchatmen zu können. In seinen Eingeweiden rumorte es und der Drang nach frischer Luft verstärkte sich. Aus dem Haus erklangen die Stimmen seiner Familie. Mutter schien sich über etwas aufzuregen.


Unvorbereitet schlug Thom etwas vor die Brust und er sah nur noch den wolkenlosen Himmel. Er lag auf dem Rücken. Verdutzt und mit großen Augen versuchte Thom sich schwer atmend aufzusetzen. Es gelang ihm nicht vollständig, dafür sah er den Schaft eines Pfeiles, der aus seiner Brust ragte. Die Erkenntnis ließ den Schmerz in seiner Brust explodieren. Thom schrie und wollte den Pfeil aus der Brust zu ziehen, was aber stärkere Schmerzen verursachte. Plötzlich sah er einen Schatten, der über ihm stand und verspürte einen harten Schlag auf die Schläfe. Er sank in eine gnadenvolle Bewusstlosigkeit, die ihn von den Schmerzen erlöste. Das Letzte was er wahrnahm, waren die Schreie seiner Familie im Haus und die Rufe in der fremdländischen Sprache, die er heute Morgen im Wald gehört hatte.



Marak


Marak schlug nach der Fliege, die sich hartnäckig immer wieder auf seine Nase setzte und es als ihre Lebensaufgabe betrachtete, seinen dringend benötigten Schlaf zu stören. Verdammtes Vieh. Kaum hatte er sie verscheucht, kam sie wieder und kitzelte erneut seine Nase. Er blinzelte mit dem rechten Auge und sah, dass die Fliege keine Fliege war, sondern die Hand von Finn, der ihn mit einem langen Strohhalm kitzelte. Innerlich stöhnte Marak auf.


„Los, aufstehen.“ Finn schüttelte an seinem Arm.


Ob Fliege oder Finn, langsam fing das wirklich an, seinen wohlverdienten und benötigten Schlaf zu stören. Er drehte sich auf dem raschelnden Stroh von Finn weg und gab sich Mühe, ihn zu ignorieren. Auf einmal war Ruhe. Keiner schüttelte seinen Arm und niemand forderte ihn zum Aufstehen auf und keine imaginäre Fliege vergriff sich an seiner Nase. Finn hatte wohl aufgegeben und mit einem Lächeln auf den Lippen, schlummerte Marak wieder sanft ein.


Das Gefühl, in einem Meer zu sitzen, weckte ihn unsanft auf. Er schnappte nach Luft. Finn stand mit einem alten Holzeimer vor ihm und grinste auf ihn herab.


Marak wischte sich mit der Hand durchs Gesicht und schnaubte.


„Na, endlich wach?“ Finn schleuderte den Eimer in die Ecke und hielt Marak die Hand hin.


Maraks kompletter Oberkörper war pitschnass. Er ignorierte Finns dargebotene Hand und krabbelte aus dem Stroh, in dem sie die letzte Nacht verbracht hatten. Beim Aufstehen gehorchten ihm seine Beine allerdings noch nicht und er kippte zurück ins Stroh.


„Na komm schon.“ Finn hielt ihm die Hand energischer hin. Widerwillig und immer noch nicht wach, ergriff Marak sie und ließ sich von Finn hochziehen. „Guten Morgen.“ Finn grinste hartnäckig. „Es scheint, die Feier gestern ist dir nicht gut bekommen.“


Nein, das war sie ganz und gar nicht. Sein Gehirn fühlte sich vernebelt an und seine Zunge schien eine große widerspenstige Decke zu sein, die an seinem trockenen Gaumen klebte. Eine Ironie, denn das Wasser, was sein Gaumen benötigte, war auf seinem Oberkörper. Er wollte, sich an den vergangenen Abend zu erinnern, aber die Kopfschmerzen verhinderten jeglichen Denkvorgang. Finn kannte derlei Schwierigkeiten anscheinend nicht. Niemals bekam er am nächsten Tag Kopfschmerzen oder konnte sich an nichts erinnern. Finn konnte so viel trinken, wie er wollte und war am nächsten Tag trotzdem früh auf den Beinen und zeigte nicht die leisesten Anzeichen von einem Kater. Wie ungerecht! Dafür konnte Marak ihn manchmal wirklich hassen. Langsam sickerten die Erinnerungen wieder in sein Bewusstsein. Gestern war er mit Finn und Thom in der Dorfschenke gewesen. Thom hatte seinen Geburtstag gefeiert, ein paar Runden für sie spendiert und gegen Mitternacht sich trunken und schwankend in Richtung heimatlichen Hof verabschiedet. Hoffentlich hatte er den Weg geschafft und lag nicht irgendwo im Straßengraben. Plötzlich dämmerte es ihm „Wir wollten zu Thom und ihn überraschen“ Trotz der Erkenntnis grinste Finn ihn weiterhin an.


„Sehr gut mein Bester. Und weißt du, was das Beste ist?“


Marak legte den Kopf schief. Anscheinend funktionierte sein Gehirn nicht so, wie es sollte. Er gab das Denken auf und zuckte mit den Schultern. „Sag es mir.“


Finn stieß mit einem Ruck die Tür der Scheune auf. Helles Licht drang in den Stall ein und blendete ihn. „Wir haben verschlafen.“


Im Dorf herrschte schon geschäftiges Treiben. Das Hämmern des Schmieds klang durch den ganzen Ort und fast schien es, er gab den Herzschlag der Ansiedlung vor. Auf dem Marktplatz waren schon die Marktstände der Bauern aufgebaut, die darauf warteten, Kaufwilligen ihre Waren anzubieten. Obwohl sie ein kleines Dorf waren, in dem jeder jeden kannte, war das Angebot auf dem Markt groß. Es gab Tuchhändler mit bunten Stoffen, Bauern, die Obst und Gemüse verkauften, wieder andere verkauften Fleisch von den geschlachteten Tieren. Ein Stand verkaufte alles, was das Hausfrauenherz begehrte: Nadel, Faden, Flicken, Geschirr, Knöpfe und vieles mehr. Ein anderer Stand bot verschiedene Bier- und Tabaksorten an. Sogar einen Stand mit Büchern gab es. Einmal in der Woche fand dieser Markt statt. Alles wurde überragt durch das Haus des Dorfrates. Hier tagte der Dorfrat. Es war das einzige zweistöckige Haus im Dorf und komplett aus Stein errichtet. Normalerweise kamen zum Markttag nur die Bauern der Umgebung, damit sie ihre Waren feilbieten konnten.


Heute allerdings gab es noch eine andere Attraktion. Ein kleiner Jahrmarkt hatte seine Zelte aufgebaut. Artisten, Gaukler, Hütchenspieler und Wahrsager priesen ihre Künste an. Die erste Vorstellung sollte heute Abend sein. Marak war beeindruckt von der Vielseitigkeit des Morgens und der Eindrücke, die seine Kopfschmerzen verstärkten. Zwischen den Ständen drückten sich die Menschen des Dorfes, um einzukaufen oder zu tauschen. Eine Vielzahl stand allerdings vor dem Zelt der Artisten und bewunderte mit staunenden Gesichtern die Saltos und anderen Kunststücke der Schausteller. Ein Stoß in seine Rippen riss ihn aus seiner Bewunderung.


„Komm“, sagte Finn, „Wir müssen los.“


Marak blinzelte und nickte Finn zu. Beide machten sich auf den Weg zum Ausgang des Dorfes. Es ging vorbei am Schmied, der mit einem untersetzten Händler in rotem Wams einen kleinen Schwatz hielt, währenddessen er Hufeisen für ein Pferd in die richtige Form brachte. Zur Linken lag das Gasthaus, in dem sie gestern gesessen waren. Es war ein netter Abend gewesen. Marak grinste bei dem Gedanken an die neue Schankhilfe des Wirtes. Eine kleine dralle Blonde, die nur unwesentlich älter war als er selbst. Beide hatten, nach dem sie mit ihrer Schicht fertig war, noch ein paar Runden getanzt. Thom und Finn waren derzeitig mit Trinken beschäftigt gewesen. Marak hob die Hand und blinzelte in die Sonne, die seine nasse Kleidung trocknen ließ. Obwohl es noch früh im Jahr war, entfaltete die Sonne schon eine erstaunliche Kraft. Wenn noch genügend Regen fiele, würde es für die Bauern ein gutes Jahr werden und ihnen reichhaltige Ernten bescheren. Kaum jemand beachtete sie. Jeder war mit seinen Belangen beschäftigt, kaufte ein, schwatzte oder begutachtete die Waren. Langsam schlenderten die beiden dem Dorfausgang, an dem die Tageswache auf einem kleinen Aussichtsturm stand.


Die Wache unterteilte sich in Tages- und Nachtwache. Im Dorf wurde seit vielen Generationen die Wache von der Familie Truzan gestellt. Jede vorherige Generation vererbte seinen Erben eine rote Schärpe, die das Symbol ihres Standes darstellte. Zurzeit hatte Krok und seine Brüder Caran und Simal die Ehre inne über das Dorf zu wachen. Finn blieb stehen, schaute herauf und grüßte Krok, den Mann, der heute über das Dorf wachte. Dieser bemerkte ihn und stieg die Leiter zu den beiden herab.


„Guten Morgen“, begrüßte er sie. Jeder hielt gerne einen Schwatz mit den Wachen. Sie kannten den Dorftratsch und waren über die Neuigkeiten aus der Umgebung im Bilde. Krok war ein Bär eines Mannsbildes. Sechs Fuß hoch, mit einem dichten schwarzen Haarschopf und einer lang gezogenen Narbe von der linken Schläfe bis zum Kinnwinkel. Selbst Finn, der überdurchschnittlich groß war, musste zu ihm aufschauen. Krok trug die Schärpe des Wachhabenden und an seiner Seite hing sein Kurzschwert. So lange jemand im Dorf denken konnte, waren die Wachhabenden noch nicht ernsthaft herausgefordert worden, aber jeder war froh, sie zu haben. Mal ein paar Betrunkene, die über die Stränge schlugen, das waren die schlimmsten Dinge, die man sich hier vorstellen konnte. Und trotz allem zollten alle der Familie des Wachhabenden Respekt. Nachdem er, über eine grobe Holzleiter heruntergeklettert war, zog Krok aus seiner Umhängetasche eine Rolle Kautabak und biss herzhaft ein Stück ab. Ohne den beiden ein Stück anzubieten, steckte er es wieder in die Tasche.


Finn legte den Kopf in den Nacken. „Was gibt es Neues im Land?“, fragte er Krok. Die Frage ist üblicherweise immer der Anfang eines Gespräches zwischen den beiden. Finn, so wusste Marak, beneidete Krok ein wenig um die Arbeit als Wachhabender. Einmal sagte er zu ihnen, der Posten würde einen Hauch von Abenteuer bereithalten.


Krok spie geräuschvoll und im hohen Bogen den ersten Priem aus, nachdem er ihn ordentlich durchgekaut hatte. „Es scheint Ärger zu geben.“ Er zog mit einem lauten Rasseln die Nase hoch und spuckte nochmals aus.


Marak verzog angewidert das Gesicht. Früher hatte er von seiner Mutter für solche Schweinereien ein paar hinter die Ohren bekommen, aber bei dem Wachhabenden wirkte das Verhalten ganz natürlich.


Krok ließ sich nichts anmerken und sprach weiter. „Gestern kamen die Artisten an. Sie haben mir von Unruhen an der Grenze erzählt und von Gruppen, die sich hier in der Gegend herumtreiben soll. Auch von Spähern ist vereinzelt berichtet worden.“ Abermals spuckte er aus.


Marak fing langsam ernsthaft an, die gute Erziehung Kroks in Zweifel zu ziehen, hätte aber gerne einen Priem probiert.


Krok erzählte weiter: „Die Leute haben erzählt, dass sie überfallen worden sind. Gar nicht weit von hier. Komischerweise war die Bande an Gold nicht interessiert, sondern haben sie ausgefragt. Dabei weiß jeder, dass eine solche Truppe immer ein kleines Vermögen mit sich herumschleppen muss.“


Finn deutete mit dem Kinn in Richtung Süden. „Und was ist mit der Grenze?“


Krok sah zu ihm herunter und kaute auf seinem Priem herum. „Gerüchteweise steht ein Krieg bevor.“


Finn und Marak sahen sich beide erschrocken an. „Keine Sorge ihr beiden. Wir sind weit genug von der Grenze entfernt und wir haben einen starken Herrscher. Außerdem vergreift sich keiner an kleinen Jungs.“ Die letzten Worte sprach er mit einem Grinsen. Er spuckte den dritten Priem aus und setzte einen Fuß auf die Leiter. „Wo wollt ihr beiden eigentlich hin?“, fragte er mit hochgezogener Augenbraue.


Diesmal antwortete Marak. „Wir wollen zu Thom. Er wird heute volljährig und wir wollen ihn mit seinem Geschenk überraschen.“ Krok schien sich mit der Antwort begnügen zu wollen und stieg die Leiter mit einem knappen Nicken endgültig rauf. Anscheinend sollte das Nicken ein Abschiedsgruß darstellen. Finn und Marak sahen sich an und gingen weiter in Richtung Dorfausgang.


Sie entschlossen sich, eine Runde im See schwimmen zu gehen, bevor sie zu Thom gingen. Finn meinte, Thom würde ebenfalls verschlafen haben. Als sie nach ein paar Runden im See im Gras lagen und sich von der Morgensonne trocknen ließen, war Finn es, der das Schweigen brach. „Meinst du, es ist was an den Gerüchten über den Krieg dran?“


Marak öffnete die Augen und sah auf den See hinaus. „Ich hoffe nichts, wobei ich denke, Krok liegt mit seiner Einschätzung richtig. Wir sind hier sicher, egal was kommen wird.“


Finn schüttelte nachdenklich den Kopf. „Ich weiß nicht Marak. Denk zurück an den Krieg gegen die Zaubervölker. Damals war das ganze Land im Krieg, nicht nur einzelne Provinzen.“


„Aber das war ein Bürgerkrieg, kein Angriff von außen.“ Marak fuhr sich mit den gespreizten Fingern durch das feuchte Haar. Finn dürfte recht haben, dachte er. In einem Krieg kämen sie hier nicht ungeschoren davon. Aber solche Gedanken machten schwermütig, fand Marak. „Lass uns über was anderes reden Finn. Keiner kann die Zukunft voraussehen.“


Finn drehte sich auf den Bauch. „Gerne. Was war denn gestern mit der Kleinen im blauen Baum?“ Marak machte ein unschuldiges Gesicht. „Welche Kleine meinst du?“ Finn schnitt Marak eine Grimasse. „Tu doch nicht so, du weißt genau, wen ich meine. Die kleine Bedienung, die gestern auf deinem Schoß gesessen hat, als Thom und ich gewürfelt haben.“


„Ach die Kleine.“ Nach einer kurzen Pause setzte er nach. „Was soll mit der sein?“


„Spiel nicht den Dorftrottel du alter Schwerenöter. Jeder hat dich gestern mit ihr gesehen, als ihr nach dem Tanzen zusammen in der Ecke gesessen habt und sie es sich auf dir bequem gemacht hat.“


„Ach ja. Das meinst du. Ihr taten nach dem Tanzen die Beine weh und sie musste sich etwas ausruhen.“


„So… und du musstest sie auf deinen Schoß setzen...und sie halten. Mit den Händen...und deinem Mund?“


„Tja, weißt du, sie war so erschöpft vom Tanzen und ich so betrunken, da war es meine Pflicht, alles dafür zu tun, dass sie nicht zusammenbricht.“ Lachend sprang Marak auf und klatschte, dem auf dem Bauch liegenden Finn, die flache Hand auf den nackten Hintern, dass es nur so krachte.


„Du…“


„Komm, hör auf zu flennen und zieh dich an. Langsam sollte Thom wach sein.“ Während sie auf dem Waldweg zu Thoms Haus trotteten, knuffte Finn Marak mit dem Ellenbogen in die Seite. „Sag mal, hast du mit der Kleinen eigentlich…“


„Was habe ich mit der Kleinen? Getanzt? Ja, habe ich.“


Finn verdrehte die Augen. „Nein, das meine ich nicht, ich wollte wissen, ob du mit ihr“, eine kleine Pause trat ein „na du weißt schon, was gemacht hast.“


Marak musste sich ein Lachen verkneifen. „Ah, jetzt weiß ich was du meinst, du willst wissen, ob ich mit der Kleinen…“, er unterbrach sich selbst, „sag mal, riechst du das auch?“


„Du Dummbart willst nur ablenken.“ Trotz Finns Zweifeln steckte er die Nase in die Luft und schnupperte. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. „Du hast recht, hier riecht es nach Feuer und verbranntem Holz.“ Er schnupperte nochmal. „Du, der Wind kommt hinten von Thoms Hof. Haben die etwa noch den Kamin an?“


„Dafür ist der Geruch nach Holz zu stark. Komm, wir sehen nach.“ Trotz seines Katers verfiel Marak in leichten Trab und Finn musste, ob er wollte oder nicht, Schritt halten.


Als sie aus dem Wald herauskamen, konnten sie die Verwüstung sehen. Das Wohnhaus war nur noch ein verkohlter Trümmerhaufen, aus dem die letzten Rauchschwaden aufstiegen. Marak und Finn wurden von nacktem Entsetzen gepackt, als sie die Szene vor sich sahen und blieben einen Moment wie erstarrt stehen. Sie gingen näher an den Hof heran und sahen, nicht weit vom Wohnhaus entfernt, einen menschlichen Körper liegen. Aus der Brust des Körpers ragte ein Pfeil gen Himmel. Es war ein schwerer, dicker Pfeil, der mit einer langen schwarzen, eisernen Befiederung versehen war. Sie blieben stehen und kämpften gegen den Drang an wegzulaufen. Sie erkannten die Stiefel, die der Körper vor ihnen trug. Es waren Thoms Stiefel.


Finn fasste sich und kniete sich neben Thoms reglosen Körper. Der Anblick seines Freundes war schwer zu ertragen. Rund um die Eintrittswunde des Pfeiles war frisches und verkrustetes Blut. Der rechte Unterarm war in einem unnatürlichen Winkel vom Oberarm abgewinkelt. Die Haare auf seinem Kopf waren auf der rechten Seite verbrannt. Ebenso die rechte Gesichtshälfte. Die schönen Gesichtszüge ihres Freundes waren auf der verletzten Seite zu einer blutigen Masse verbrannt. Als Finn die Hand ausstreckte, um sie auf die Brust seines Freundes zu legen, zitterte sie. Noch bevor sie die Brust seines Freundes erreichte, röchelte Thom und spie Blut aus. Finn blickte auf zu Marak. „Er lebt!“


Marak regte sich nicht und starrte auf die beiden herunter. „Er lebt noch!“ Finn schrie fast vor Verzweiflung. Die Tränen schossen ihm in die Augen. „Hol Hilfe, schnell.“


Langsam drehte sich Marak von dem scheußlichen Anblick Thoms ab und lief, so schnell er konnte in Richtung Dorf. Finn blickte auf seinen verletzten Freund hinab. „Gleich kommt Hilfe. Bitte halt durch.“ Er sprach einfühlsam auf ihn ein. Er zweifelte allerdings, ob Thom ihn hören konnte. Während er sich selbst so reden hörte, wurde er sich der Gefahr bewusst, in der er selbst steckte. Was war, wenn sich die Leute, die das getan hatten, noch in der Nähe befanden? Wenn sie ihn hörten, war es um ihn geschehen. Die Erkenntnis traf Finn wie ein Hammerschlag. Er stand auf und drehte sich hektisch um die eigene Achse. Es war nichts zu sehen. Hörbar atmete er auf. Er blickte nochmal auf Thom herab und plötzlich fiel ihm Thoms Familie ein. Er ging einige Schritte auf das rauchende Haupthaus des Hofes zu. Es schlug ihm ein entsetzlicher Gestank entgegen, der ihn würgen ließ. Seine Augen waren so fixiert auf das Haus, dass er nicht mehr drauf achtete, wo er hintrat. Noch bevor er reagieren konnte, stolperte er und fiel der Länge nach auf den Boden. Der Aufprall war allerdings nicht sonderlich hart. Der Boden war durch irgendwas aufgeweicht worden und hatte seinen Fall abgedämpft. Mühsam rappelte er sich wieder auf und schaute hinter sich, um zu sehen, worüber er gestolpert war. Als er es sah, weiteten sich seine Augen vor lauter Entsetzen und er erbrach sich auf der Stelle heftig, bis die Galle sein Erbrochenes grünlich färbte.



Finn


„Seid ihr euch eigentlich bewusst, wie gefährlich das war?“ Finns Vater tobte durch den Raum des Dorfrates. Das Versammlungshaus überragte alle Häuser im Dorf. Normalerweise fanden hier die Versammlungen des Dorfrates statt. Dieser war jetzt zusammengekommen. Unter ihnen war der Dorfvorsteher, der Schmied, der Dorfälteste, das Familienoberhaupt der Wachhabenden und Finns Vater, als reichster Kaufmann im Dorf. Der Seher des Dorfes war ebenfalls anwesend. Im Haus des Dorfrates war neben dem Amtszimmer des Dorfvorstehers eine Unterkunft für Alte und Kranke. Hier, nicht weit von dieser Versammlung der Dorfoberen, lag Thom. Tara, die Frau des Dorfvorstehers kümmerte, sich um ihn. Finn hoffte inständig, dass sie ihm helfen konnte. Nachdem er Marak ins Dorf geschickt hatte, um Hilfe zu holen, war dieser direkt zu Krok gelaufen. Dieser trommelte wiederum die Dorfwehr zusammen und rückte mit ihnen aus, um dem Hof der D´Hors zu Hilfe zu kommen. Allerdings kamen sie zu spät. Thoms Familie war brutal ermordet worden. Mifal und seinem Vater hatte man die Köpfe abgeschlagen. Den Spuren nach zu urteilen, hatten sich die beiden verzweifelt gewehrt und ihre Angreifer verletzt. Trotzdem hat es ihnen nichts geholfen. Obwohl die nähere Umgebung des Hofes abgesucht worden war, wurden keine toten Angreifer gefunden. Thoms Vater hielt noch das Schwert in der rechten Hand. Mifal war von einer Lanze durchbohrt worden, die noch in seinem Unterleib steckte und ihn auf den Boden festgenagelt hielt, wie einen Schmetterling, dem man eine Nadel durch den Körper sticht. Finn, der beim Hof geblieben war, kniete in seinem eigenen Erbrochenen, als die Männer aus dem Dorf ankamen. Nicht weit von ihm lag Thoms Mutter. Sie war zuerst vergewaltigt und dann ermordet worden. Der Boden war deswegen so weich gewesen, weil das Blut von ihr ihn aufgeweicht hatte. Krok übernahm nach Ankunft der Dorfwehr das Kommando am Ort des Geschehens, allerdings konnten die Männer der Dorfwehr den Anblick, der sich ihnen bot, kaum ertragen. Normalerweise bekamen sie es mit wilden Tieren zu tun, die sich dem Dorf zu näherten und eine Gefahr darstellten. Aber das hier war etwas anderes. Hier lagen die Menschen vor ihnen, die sie ihre Freunde nannten, verstümmelt und brutal niedergemetzelt. Die meisten kannten Thom und seine Familie schon seit seiner Kindheit. So wie Finn und Thom zusammen aufgewachsen waren, sind auch ihre Väter zusammen aufgewachsen und pflegten heute eine tiefe Freundschaft. Nachdem sich die Männer um Thom gekümmert und seine Blutungen notdürftig gestillt waren, holte man einen Wagen aus dem Dorf und fuhr ihn in die Stadt. Thom brachte man in das Krankenquartier, damit sich die Frauen um ihn kümmern konnten.


Finns Gedanken waren immer noch bei dem schrecklichen Anblick seines Freundes und hörte die Worte seines Vaters gar nicht. Er stellte langsam seine Schimpftirade ein. Ihm war klar, dass er nicht anders gehandelt hätte. Auch er wäre nicht geflohen, um sich in Sicherheit zu bringen, während sein Freund hilflos zurückgeblieben wäre. Aus ihm sprach lediglich die Sorge eines Vaters, der sich um das Leben seines Sohnes sorgte. Eine Weile herrschte Ruhe. Allen steckte der Schreck in den Gliedern. Vor jedem der Männer stand ein Krug mit Branntwein auf dem Tisch. Jeder hing seinen Gedanken nach und versuchte, das Geschehene zu verarbeiten.


Der Dorfvorsteher brach das drückende Schweigen, indem er, nach einem großen Schluck Branntwein, aufstand und begann vor sich hinzumurmeln. Alle im Raum wussten, dass seine Gedanken anfingen Fahrt aufzunehmen. „Wir müssen abwarten, was der Suchtrupp findet!“, sagte er schließlich. Alle hofften, nicht noch mehr Freunde zu verlieren. Wieder im Dorf angekommen, hatte man einen Suchtrupp zusammengestellt, der von Simal, Kroks Bruder, angeführt wurde. Sie sollten die näheren Höfe, die zum Dorf gehörten, warnen und für die Sicherheit der Bewohner sorgen das hieß, sie würden die Bewohner der Höfe in das Dorf bringen. „Wir haben getan, was wir tun konnten“, sagte der Dorfvorsteher, „Jetzt können wir nur hoffen, dass nichts weiter passieren wird.“ Die sitzenden Männer antworteten mit einem stummen Nicken. Der Dorfvorsteher setzte sich wieder mit einem Schnaufen hin. Er war ein dicklicher Mann mit beginnender Glatze und rotem Gesicht, was dem starken Branntweingenuss zuzuschreiben war. Heute hielt er sich aber auffallend zurück.


Grada, der Schmied, kratzte sich mit seiner mächtigen Hand am kahlen Hinterkopf. „Ich möchte zu gerne wissen, welche feige Mörderbande das getan hat.“ Seine Hand, die den Becher hielt, zitterte.


„Ein Krieg zieht auf, besagen die Gerüchte.“


„Hör auf, Grada.“ Finns Vater war wieder auf seinen Platz zurückgekehrt und blickte den Schmied an. „Die Gerüchte besagen viel. Und nur weil die Gauklertruppe überfallen worden ist, heißt das noch lange nicht, dass wir hier in größerer Gefahr sind.“ Einige Männer nickten.


Aber der Schmied gab sich nicht zufrieden. „Wir sind in Gefahr. Das haben wir gesehen. Seit Jahren schon gibt es keine umherstreifenden Wegelagerer mehr in unserer Gegend, die so etwas anrichten könnten.


Also muss jemand ein Ziel damit verfolgt haben.“


Insgeheim stimmte Finn dem Schmied zu. Er würde seinem Vater hier, vor allen Würdenträgern des Dorfes nicht widersprechen. Bevor Finns Vater etwas erwidern konnte, ging die Tür des Krankenquartiers auf und Tara trat in den Raum. Alle Köpfe drehten sich erwartungsvoll in ihre Richtung und eine gespannte Aufmerksamkeit trat ein. Tara ging wortlos hinter ihren Mann, griff über ihn hinweg zum Branntwein und leerte den Becher in einem Zug. Ihre Schürze und ihr Kleid waren von oben bis unten mit Blut besudelt, aber das schien jetzt niemanden zu stören. Alle starrten sie erwartungsvoll und mit besorgten Mienen an. Nachdem sie den Becher wieder auf den Tisch abgestellt hatte, antwortete sie auf die Frage, die keiner stellen wollte.


„Es geht ihm schlecht. Die rechte Gesichtshälfte ist verbrannt. Seine Augen sind durch das Feuer in Mitleidenschaft gezogen. Der rechte Arm ist gebrochen. Wenn er überlebt, wird er ihn wohl wieder gebrauchen können. Ob er es überlebt, kann ich nicht sagen, da der Blutverlust ihn sehr geschwächt hat. Am schlimmsten ist der Pfeil in seiner Brust. Ich konnte die Spitze nicht entfernen. Sie sitzt zu nah am Herzen und ist mit Widerhaken versehen. Wenn ich ihn herausschneide, verliert er noch mehr Blut, ziehe ich ihn raus, hat er ein faustgroßes Loch in der Brust und stirbt schneller, als ich ein Gedicht aufsagen kann. Er muss von jemandem entfernt werden, der mehr Erfahrung hat.“


Ihr Mann schaute sie liebevoll an. „Du hast getan, was in deiner Macht steht.“


Sie schaute an sich herunter. Ihr blaues Kleid war vom Bauch aus abwärts blutig verschmiert. „Du hast recht“, sagte sie, „ich hoffe, dass es genug war.“ Ihr Gesicht war nur noch eine Maske. Nach einem kurzen Zögern fuhr sie fort: „Wir müssen zu Zeldan.“


Alle im Raum versteiften sich. Der Kopf des Sehers fuhr herum und seine Augen funkelten gefährlich. Die am Tisch sitzenden Männer fühlten sich sichtlich unwohl. Die Stimme des Sehers klang scharf wie ein Messer. „Zeldan wird das Dorf nicht betreten. Weder heute noch in der Zukunft. Er ist geächtet, niemand hat Interesse an ihm.“ Tara schaute ihn mit einer hochgezogenen Braue an. „Doch, Thom hat bestimmt ein großes Interesse daran. Nur Zeldan kann ihm das Leben retten.“


„Schweig, elendes Weib!“ Das Gesicht des Sehers nahm eine rote Färbung an und die Finger lagen wie gekrümmte Krallen auf dem Tisch. In ihm kochte die Wut hoch. Alle im Raum sahen ihn an. Sein Adamsapfel sprang beim Aussprechen der Worte entlang seines Halses auf und ab.


Der Dorfvorsteher stand auf, um den Streit zwischen seiner Frau und dem Seher zu beschwichtigen.


Der Seher kam ihm allerdings zuvor und fiel ihm ins Wort. „Zeldan ist ein Verräter und ein Gebrandmarkter. Die Ächtung kann nur aufgehoben werden, wenn der Dorfrat und der König dem zustimmen. Und ich schwöre bei allen Göttern, das wird nicht passieren.“


Tara sah ihn mit großen Augen an. „Seher, der Junge wird sterben, wenn wir ihn nicht zu Zeldan bringen.“ Taras Ohren nahmen eine rote Farbe an. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie in Rage geriet.


Die Augen des Sehers verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Solltet Ihr Zeldan trotz der Ächtung ins Dorf holen, und sei es auch nur für die Heilung des Jungen, werde ich den Fall vor den Fürsten bringen und euch anklagen lassen, alle miteinander. Dieses Magiergesindel kommt nicht ins Dorf und das ist mein letztes Wort.“ Seine Hand zeichnete bei seinen letzten Worten einen Halbkreis und seine Augen blitzten.


Taras Gesicht wurde bleich. „Ihr riskiert das Leben Thoms. Seid ihr euch dessen bewusst? Ihr verurteilt ihn damit zum Tod.“


Der Seher wandte sich ihr zu. Seine Stimme war nur ein Flüstern: „Wenn wir Zeldan aus der Ächtung lösen, riskieren wir nicht nur das Leben des Jungen. Die Anwendung von Magie ist verboten und steht unter Strafe.“ Ohne ein weiteres Wort zu sagen, stand er auf und ging hinaus.


Nachdem die Tür zugefallen war, schaute sie ihren Mann an. „Ihr wollt doch nicht auf diesen alten Narren hören, oder?“


Die Männer wichen ihrem Blick aus und starrten angestrengt auf den Tisch vor sich.


Taras Gesicht zeigte Verachtung. „Feiglinge! Ich werde nicht zusehen, wie der Junge stirbt.“ Ohne die Männer eines weiteren Blickes zu würdigen, ging sie wieder in das Krankenquartier, streifte Finns Schulter mit einem auffordernden Blick und schloss leise die Türe.


Finn und Marak trafen sich an diesem Abend im Krankenquartier bei Thom. Marak trug eine Flasche Kartoffelschnaps mit sich, der stärker war als der übliche Branntwein, und von dem beide in kleinen Schlucken tranken. Thom lag allein in dem großen Raum, der penibel sauber gehalten wurde. Hierauf legte Tara viel wert. Ihrer Meinung nach konnten die Menschen im Dreck nicht gesund werden. Beim Eintreten schauten beide auf ihren verwundeten Freund, der ein Bild des Jammers darbot. Seine rechte Gesichtshälfte war mit einem dicken Verband versehen worden. Ebenfalls die Brust. Die verbrannten Haare hatte Tara notdürftig gereinigt. Über der Brust lag ein sauberes Leinentuch, durch das hellrote Blutflecke schimmerten. Keiner der beiden wagte es, das Tuch anzuheben. Thoms Körper glänzte fiebrig. Von Zeit zu Zeit murmelte er vor sich hin.


Marak schenkte den mitgebrachten Kartoffelschnaps in zwei daumengroße Zinnbecher, die er aus seiner Jacke zauberte. Beide hoben ihre Becher in Richtung Bett.


„Auf die Götter, dass sie dich wieder gesund machen“, Finn sprach die Worte mit Ehrfurcht aus.


Während sie ihre Schnapsbecher an die Lippen hoben, flog die Türe zum Krankenquartier auf und Tara stand im Rahmen. Nach einem kurzen Moment der Verwirrung fing sie sich. „Typisch Männer. Wenn sie nicht weiter wissen, fangen sie das Saufen an.“


Die beiden Freunde schauten sie entgeistert an und boten mit den halb erhobenen Schnapsbechern ein debiles Bild.


Trotz der ernsten Umstände musste Tara über die jungen Männer schmunzeln. „Trinkt schon aus. Und dann fasst mit an, je mehr Hände helfen, desto besser ist es und je weniger Schmerzen wird euer Freund haben.“


„Was hast du vor?“, wollte Finn wissen.


„Ich werde tun, wozu die Männer des Dorfes nicht in der Lage sind. Ich werde ihm helfen. Wenn ihr mir helfen wollt, schließt euch an, aber ich warne euch: Es kann gefährlich werden.“


„Wenn mich nicht alles täuscht, willst du zu Zeldan mit ihm“, stellte Marak fest.


Tara musste nichts sagen. Sie hatten verstanden. Hastig stürzten die beiden den Schnaps hinunter und verzogen wohlig die Gesichter aufgrund des angenehmen Brennens, welches der Schnaps in der Kehle hinterließ.


Wortlos nahm Tara Finn den Becher aus der Hand und ließ sich von Marak einen Schnaps einschenken. Bevor sie trank, drehte sie sich um und sprach zur noch offenen Türe: „Liebling, willst du auch etwas trinken, bevor wir ihn wegbringen?“


Marak und Finn sahen sich irritiert an. Von draußen hörte man ein Schnauben und ein großer Schatten kam durch den Türrahmen. Erst als die Gestalt in den Raum trat, fiel das Licht auf ihn. Zu sehen bekamen Finn und Marak nicht ihren Mann, den Dorfvorsteher, sondern Krok. Finn knuffte Marak in die Seite, damit dieser seine Zunge hütete.


Tara bemerkte es. „Spart euch jeglichen Kommentar. Krok und ich treffen uns heimlich. Und wehe euch, wenn dies den Raum verlässt.“


Krok trat näher und griff nach der Flasche, die Marak in der Hand hielt. Er setzte die Flasche an die Lippen und nahm einige große Schlucke, was ihm die respektvollen Blicke der beiden jungen Männer einbrachte. Während er die Flasche an Marak zurückgab, rülpste er lautstark, was Tara mit einem vorwurfsvollen Blick quittierte.


Marak wunderte sich wieder über die Erziehung des Mannes.


Krok schien sich nicht daran zu stören. „Genug herumgestanden, wir haben etwas zu erledigen.“ Er deutete auf Finn und Marak. „Fasst an, wenn ihr eurem Freund helfen wollt. Und stellt keine blöden Fragen. Jeder Augenblick ist kostbar. Wir bringen Thom zu Zeldan, er ist der einzige Mensch in der Gegend, der ihm helfen kann.“


In Finn keimte ein leiser Verdacht auf, dass er mit seinem Freund in etwas hineingeriet, aber der Wille, Thom zu helfen, war ungleich stärker als sein Unwohlsein.


Krok ging zu Thoms Bett und schob seine Arme vorsichtig unter seinen Rumpf. Finn und Marak nahmen Beine und Kopf, sodass Thom nahezu horizontal lag. Trotz aller Rücksicht schien der Transport Thom Schmerzen zu verursachen, bei jeder Bewegung stöhnte er leise auf. Tara öffnete die Türen und löschte die Lichter hinter der kleinen Gruppe.


Draußen an der frischen Luft angekommen, hörte man Krok geräuschvoll die Nase hochziehen.


„Leise!“, flüsterte Tara.


Anstelle auszuspucken schluckte Krok den hochgezogenen Rotz leise runter.


Vor der Tür stand ein flacher Karren, der zum Transport von Kranken genutzt wurde. Vorsichtig legten sie ihren verletzten Freund auf das Gefährt.


„Ich hoffe, du hast die Räder gut geschmiert.“ Krok schien der Ruhe im Dorf nicht zu trauen. Er ging vor den Karren und hob ihn an. Mühelos zog er ihn in Richtung Dorfausgang. Die drei Begleiter folgten auf leisen Sohlen. Am Dorfausgang stand Kroks Bruder Wache und passte auf, dass niemand sich ihnen näherte. Mit einem Nicken in seine Richtung passierte die Gruppe das Tor. Hinter ihnen wurden die Tore der Holzpalisade leise geschlossen.


Unterdrückt hörte man Tara aufatmen. Sobald sie sich einige Schritte vom Dorf entfernt waren, hüllte die Natur sie in ihre Nachtgeräusche. Vor allem Finn, der selten unter freiem Himmel schlief, drehte sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit nach der Geräuschquelle um.


Krok ging dazu über, nach jedem hektischen Blick Finns, das Tier zu benennen, welches zu hören war.


Um sich selbst abzulenken, fragte Finn Tara, ob sie daran glaubte, dass Zeldan Thom helfen könne.


„Wenn er es nicht kann, vermag es keiner mehr und Thom ist der Tod sicher.“


Den restlichen Weg über sprach keiner ein Wort. Man hörte nur die Räder des Karrens über den Boden rollen und ab und zu ein Geräusch aus dem Wald. Finns Nervosität ließ sichtlich nach.


Nach zwei Stunden strammen Marsches kam ein kleines steinernes Haus in Sicht, aus dessen Fenstern ein goldenes Licht schimmerte. Je näher sie dem Haus kamen, umso näher rochen sie die verbrannten Holzscheite, die ihm Kamin brannten und die das Hausinnere wärmte.


Marak freute sich auf einen warmen Raum, in dem er sich aufwärmen konnte. Trotz des Frühlings war es eine kühle Nacht und er bereute es, sich nicht wärmer angezogen zu haben.


„Lasst mich zuerst vorgehen“, sagte Tara und beschleunigte ihren Schritt. Die Männer blieben auf Abstand zum Haus stehen und Krok stellte mit einem Ächzen die Karre ab.


Marak stand eine Armlänge von dem großen Mann entfernt, der nicht einmal schwer atmete. Er musste eine Kondition wie ein Ochse haben, dachte Marak, geben wir ihm gleich ein paar Bündel Heu und dann geht es ab in den Stall.


Als ob Krok die Gedanken gehört hätte, drehte er seinen Kopf zu Marak um, welcher unmittelbar rot anlief. Insgeheim dankte er der Nacht für ihre Dunkelheit.


Die Türe zum Haus Zeldans ging auf und ein warmes Licht tauchte die Umgebung und die Wartenden in einen goldenen Schimmer.


Tara trat aus dem Haus und forderte Krok und die beiden Freunde auf einzutreten.


Bevor Krok, der den verletzten Thom auf dem Arm trug, einen Fuß über die Schwelle setzen konnte, schallte ihm die Stimme eines Mannes entgegen. „Und tritt dir die Füße ab, bevor du meinen Holzboden beschmutzt.“


Marak grinste und stellte fest, dass er eine Sympathie für den Mann empfand, den er noch gar nicht kannte.


„Das gilt auch für die beiden Jungspunde, die wie die Halsabschneider vor meinem Haus herumlungern.“


So schnell wie sie gekommen war, verflüchtigte sich Maraks gute Laune wieder und er blieb auf der Schwelle stehen. Während er nach einer passenden Entgegnung suchte, trat Finn hinter ihn und schubste ihn in das Haus. Marak drehte sich um und schnappte nach Luft, wie ein Karpfen, der an Land gespült wurde.


Finn legte wortlos den Zeigefinger an die Lippen und deutete auf die Liege, die neben dem Ofen stand.


Tara und Krok bildeten eine kleine menschliche Wand, hinter der von Zeit zu Zeit ein leises Stöhnen Thoms hervordrang und ein paar gemurmelte Worte des alten Mannes, den Marak bislang nicht zu Gesicht bekommen hatte.


„Sieht nicht gut aus…Oha... schwierig…“


Finn setzte sich auf einen klapprigen Stuhl und ließ die Augen neugierig durch den Raum kreisen.


Marak trat näher an die Liege und wollte sich an Krok vorbeidrücken, damit er besser sehen konnte. Er lugte an Kroks breiten Körper vorbei und erwartete einen alten Mann zu sehen, der mit grauen Haaren über Thom gebeugt war. Allerdings überraschte ihn der Anblick Zeldans.


Der Mann war in den mittleren Jahren, mit langen braunen Haaren, die er offen trug. Als er sich umdrehte und zu einem Regal ging, welches neben der Haustür war, sah er Zeldan zum ersten Mal von vorne. Er war mittelgroß, körperlich gut in Form, besaß schmale Schultern und braungebrannte Haut. Seine Füße steckten in weichen Lederstiefeln, die auf dem Boden kein Geräusch beim Gehen verursachten. Das Gesicht Zeldans war von kleinen Falten um die Augen durchzogen. Warum die meisten Dorfbewohner ihn fürchteten, konnte er sich nicht vorstellen. Das, was Marak Angst machte, war der besorgte Gesichtsausdruck Zeldans.


Während er in seinem Regal nach etwas suchte, sprach er zu den Besuchern. „Es war gut, dass ihr hergekommen seid. Die Pfeilspitze steckt nicht nur nah am Herzen, sondern ist auch noch mit Widerhaken versehen. Damit wir es entfernen können, muss euer Freund kräftiger sein. Wir müssen etwas machen, was allerdings Gefahren birgt. Wer steht dem Jungen am nächsten?“


Tara erklärte die Vorkommnisse des Tages und schloss damit ab, dass Thoms nächsten Verwandten nicht mehr lebten.


Sorgenvoll legte der Hausherr die Stirn in Falten. „Mit wem verbrachte er denn die meiste Zeit, außer mit seiner Familie?“


Bevor Marak richtig über die Frage nachgedacht hatte, antwortete er schon: „Mit uns.“


Mit hochgezogener Braue blickte Zeldan Marak zum ersten Mal direkt an und musterte ihn.


„Wer ist denn uns?“ „Mit mir und Finn, nicht wahr? Finn?“


Unbemerkt von allen war Finn mit dem Tisch auf der Tischplatte eingeschlafen. Ein dünner Speichelfaden lief aus seinem Mundwinkel auf den frisch polierten Tisch.


Marak trat zu Finn und rüttelte sanft an seinen Schultern, um ihn aufzuwecken. Anstatt aufzuwachen, erklang ein langgezogener Schnarcher. Irritiert trat Marak einen Schritt zurück.


„Das haben wir gleich.“ Zeldan trat zu Finn an den Tisch und ließ die rechte Hand flach auf den Tisch niederfahren.


Finn schreckte mit großen, erschrockenen Augen auf und blickte sich verwirrt um.


„Guten Morgen der Herr, deine Anwesenheit wird verlangt.“ Zeldan ging in den Nebenraum.


Finn blickte verwundert um sich. „Wer ist das? Was soll ich machen?“


Zeldan erschien wieder in der Stube. Unter dem Arm trug er eine Flasche mit einer Flüssigkeit. In der Hand hielt er eine flache Pfeife mit langem Stiel. Bevor er sich den beiden Freunden zuwandte, sprach er zu Tara und Krok, die leise miteinander redeten. „Ihr könnt euch ausruhen. Was ich vorhabe, wird die restliche Nacht dauern. Legt euch in den Nebenraum und schlaft euch aus. Auf dem Feuer steht noch ein Eintopf. Bedient euch.“


Krok nickte und nahm Tara am Arm und führte sie hinaus.


Sowie die Rede vom Essen war, verspürte Marak ein flaues Gefühl in der Magengegend. Unbewusst blickte er zum Feuer und dem darin brodelnden Eintopf.


„Kommt her!“ Zeldan ließ sich auf eine Strohmatte nieder und legte die Beine übereinander. Unbemerkt von Finn und Marak hatte er die Stiefel abgelegt und seinen Oberkörper entblößt.


Vorsichtig näherten sich die beiden dem sitzenden Mann.


„Setzt euch hin!“


Beide gehorchten und setzten sich gegenüber Zeldan auf die Strohmatte.


Er erklärte Ihnen, was er beabsichtigte. Er wollte mit ihren guten Erinnerungen etwas von Thoms alter Lebensenergie aufnehmen und diese Thom dann mithilfe von Magie wieder zuführen. Bevor beide darüber nachdachten, reichte Zeldan ihnen die angesteckte Pfeife. Er selbst nahm einen großen Schluck aus der mitgebrachten Flasche.


Finn nahm ohne weitere Frage einen tiefen Zug aus der Pfeife. Entgegen Maraks Erwartungen hustete er nicht. Als Finn ihm die Pfeife weiterreichte, konnte er beobachten, wie seine Pupillen weit wurden. Er selbst schnüffelte vorsichtig am Kraut, welches im Pfeifenkopf vor sich hin glomm. Es roch süßlich und überhaupt nicht so wie der Tabak, den sie ab und zu in ihre Pfeifen stopften. Er führte das Mundstück an seine Lippen und nahm einen tiefen Zug. Danach reichte er die Pfeife an Zeldan zurück. Er spürte, wie ihm der Mann die Pfeife aus der Hand nahm, danach verschwamm vor seinen Augen alles und sein Kopf wurde angenehm leicht.


Er sah Finn, Thom und sich selbst als Kinder über eine Wiese laufen. Die Sonne schien und der frisch erwachte Frühling trieb die ersten Pflanzen aus der Erde. Es roch nach Blumen, die Hummeln flogen durch die Luft und erzeugten ein leises ungleichmäßiges Brummen. Die drei warfen sich gegenseitig einen ledernen Ball zu, der mit Wolle gefüllt war. Sie trugen immer noch ihre Winterstiefel, da der Boden teilweise sehr aufgeweicht war vom schmelzenden Schnee. Mit einem Lächeln im Gesicht erinnerte sich Marak an den Abend des Tages. Sie saßen zusammen mit Thoms Eltern und Bruder in der Wohnstube und schlürften heiße Schokolade. Eine Besonderheit. Schokoladenpulver war unglaublich teuer, da es erst von weit hertransportiert werden musste. Thoms Vater hatte den Kamin angefeuert und sie saßen in gemütlicher Runde beieinander. Das Lachen Thoms klang durch seinen Kopf und sein fröhliches Kindergesicht erschien vor seinem inneren Auge.


Finn verspürte nach dem Inhalieren des Rauches ein Brennen, welches sich durch den ganzen Körper zog. Jede Faser seines Körpers schien in Flammen zu stehen. Er sah Farben. So viele Farben, dass er glaubte, in einem Regenbogen zu stehen. Er griff nach den Farbstrahlen, bekam sie aber nicht zu fassen. Er wurde traurig. Tränen schossen ihm in die Augen. Nachdem er sie getrocknet hatte, sah er Thoms Familie ermordet vor sich. Er verspürte Angst. Todesangst. Schweiß drang aus allen Poren seines Körpers und lief an ihm herunter. Er trat näher an sie Toten heran. Plötzlich erhoben sich die Toten und kamen auf ihn zu. Er wollte wegrennen. Seine Beine gehorchten ihm nicht. Er wollte ein Bein vor das andere zu setzen. Es gelang nicht. Er blickte an sich herunter, um zu sehen, warum nicht. Das Atmen fiel ihm zunehmend schwerer. Die Luft blieb ihm weg und sein Sichtfeld verengte sich. Er stand bis zu den Knien in mit Blut getränkter Erde. Er sackte zusammen, in die Erde hinein. Sein Aufprall war weich. Danach sah er nichts außer Dunkelheit.


Finn und Marak wachten gleichzeitig auf. Im Gegensatz zu Marak, der sanft lächelte, lag Finn zitternd und zusammengerollt neben ihm. Zeldan saß nicht mehr vor ihnen. Etwas hatte sich im Raum verändert. Marak sah sich hektisch um und sah Zeldan bewusstlos neben Thoms Bett auf dem Boden liegen. Hinter ihm stand der Seher des Dorfes. Seine Stimme war ein Flüstern. „Nehmt sie fest!“ Harte Männerhände packten Marak. Erst jetzt bemerkte Marak die Männer aus dem Dorf, die ihn ohne Gnade ergriffen.



Lydia


Der Mann bäumte sich auf und gab ein leises Grunzen von sich. Sein saurer Atem strömte über ihr Gesicht. Um dem intensiven Geruch zu entgehen, drehte sie ihren Kopf weg und atmete durch den Mund. Der angenehme Nebeneffekt war, dass der Mann auf ihr das lautere Atemgeräusch durch den Mund mit Erregung verwechselte und somit zufriedener mit sich war. Das gehörte zum Geschäft. Der Kunde musste zufriedengestellt werden und das um jeden Preis. Und das war er.


Er wälzte sich stöhnend von ihr runter und lag mit heruntergelassener Hose neben ihr im Bett. Sie griff neben sich auf den kleinen Tisch und nahm den sauberen Lappen, der dort bereitlag. Mit einer kurzen Bewegung wischte sie sich den Schritt trocken und erhob sich mit einer anmutigen Bewegung aus dem Bett.


Der Mann im Bett bot ein lächerliches Bild. Heruntergelassene Hose, sein Hemd hing ihm kaum über den Bauchnabel. Ein leises Schnarchen drang aus seinem Mund. Sie streifte sich ihren Unterrock und ihr Kleid wieder notdürftig über. Korrekt anziehen lohnte sich nicht, da gleich der nächste Freier mit ihr ins Zimmer gehen würde.


Ohne besondere Rücksicht auf die Lautstärke schloss sie die Türe und trat in den schmalen Flur, auf dem sich rechts und links die Türen mit den anderen Zimmern befanden. Aus den meisten Zimmern hörte man die gleichen Geräusche wie eben bei ihr. Teils leiser, teils lauter. Anscheinend gaben sich die übrigen Frauen ebenfalls alle Mühe, ihre Freier zu befriedigen. Der schmutzige Teppich dämpfte ihre Schritte. Neben der Treppe, die hinunter in den Schankraum führte, hing ein großer Spiegel, in den sie, bevor sie hinunterging, einen Blick riskierte. Aus dem Spiegel sah sie eine junge Frau mit grünen, leicht schräg stehenden Augen, langen lockigen roten Haaren. Um ihre schmale Taille schmiegte sich das Kleid, welches zwar nur zweckmäßig vom Schnitt aber farblich bestens auf ihren Körper angepasst war. Mit gespreizten Fingern fuhr sie sich durch das leicht zerzauste Haar. Nach der kurzen Schönheitspflege blickte sie abermals in den Spiegel und warf sich selbst einen Kuss zu.


Auf der Treppe empfing sie schon das künstliche Lachen der Frauen, die sich den Männern anboten. Unten am Treppenfuß angekommen war der Lärm fast unerträglich laut und aufdringlich. Die Flötenspieler spielten ein flottes Stück, zu dem eine leicht bekleidete Frau in der Mitte des Raumes einen gewagten Tanz aufführte. Überall an den Tischen saßen die Männer; größtenteils Legionäre und Fuhrleute. Die ehrbaren Männer der Stadt zeigten sich nicht offen. Sie benutzten die Hintertür, damit sie die Illusion von ihrem untadeligen Leben aufrechterhielten, zumindest ihren Frauen gegenüber. Lydia grinste insgeheim. Das verlogene Pack von Männern. Gaukelten ihren Frauen Treue und Liebe vor und wollten hier mit Sonderwünschen anderweitig bedient werden. Immerhin verdiente sie nicht schlecht dabei. Gut genug, um in ein paar Monaten hier wegzugehen. Zu dieser vorgerückten Stunde waren die meisten Männer ziemlich betrunken. Gut so. Je betrunkener die Männer waren, desto schneller waren sie in den Zimmern mit den Frauen fertig. Lydia ging auf Urkan, den Leibwächter der Frauen, zu. „Gib dem Kerl noch ein wenig Erholungsschlaf und dann schmeiß ihn raus.“


Wortlos nickte Urkan. Für einen Leibwächter in solch einem Gewerbe war er von eher kleiner und schmaler Statur. Wer ihn allerdings aufgrund seiner körperlichen Statur unterschätzte, würde im Kampf seine Überraschung erleben. Er war den meisten Gegnern in Geschwindigkeit und Geschick überlegen. Seine braunen Augen hielten den gesamten Raum im Blick und er konnte jederzeit eingreifen, sobald ein Mann den Frauen unangenehm wurde oder Streit mit anderen Männern suchte. Heute war es friedlich im Haus.


Die Legionäre hatten ihren Monatssold bekommen und konnten sich alles leisten, was sie begehrten. So gab es keinen Streit um den Preis. Gut gelaunt gaben sie eine Runde nach der anderen aus. Die Fuhrleute blieben im Schankraum unter sich. Sie waren leicht zu erkennen.


Groß, mit muskulösen Armen und Schultern, gestählt vom Kampf mit Ochsen- und Pferdegespannen. Viele trugen Bärte, die ihre Gesichter zu einem Großteil verbargen. An ihren Gürteln hingen die schweren Peitschen, mit denen sie die Ochsen, Maultiere oder Pferde antrieben.


Der Hausherr ging von Tisch zu Tisch und erkundigte sich nach der Zufriedenheit seiner Gäste. Er führte das lukrativste Lokal in der Stadt. Das lag nicht nur am teuersten Bier in der Gegend, sondern an dem Zusatzgeschäft mit den Frauen. Der Hausherr zeigte seinen Reichtum offen. Er trug große Ringe mit Edelsteinen und seine Kleider waren aus wertvollen Stoffen maßgeschneidert. Er zahlte seinem Gesinde einen guten Lohn für die Arbeiten, die sie verrichten mussten. Trotzdem war der Herr nicht beliebt in der Stadt. Den Priestern war sein Haus ein Dorn im Auge. Für sie war das betriebene Gewerbe eine Sünde. Bei den braven Bürgern der Stadt war er verrufen als Prahler, der seinen Reichtum offen zur Schau stellte. Bei den Kaufleuten, bei denen er seine Waren, den Branntwein, das Bier und das Fleisch kaufte, war er zumindest gern gesehen, da er zu denen gehörte, der seine Waren direkt bezahlte und in den meisten Fällen ein Trinkgeld spendierte.


Urkan beobachtete Lydia, die sich an einen Legionär heranmachte, der eine große Geldkatze am Gürtel trug. Sie hoffte auf eine kleine Zugabe bei guter Leistung. Er nahm das Geschehen ohne sichtbare Regung im Gesicht hin. Er erinnerte sich an den Mann im Zimmer Lydias und ging hinauf, um ihn aus seinem süßen Schlummer zu reißen.


Marak


„Alle Anwesenden haben sich zu erheben, der ehrenwerte Richter Raiko von Gravsberg, eingesetzt durch unseren geliebten König Darius den Dritten, Herrscher über Dharan und seine Provinzen.“


Füße scharrten über den Boden, während die Zuschauer sich von den Holzbalken erhoben, auf denen sie gesessen hatten. Die Wachen hinter Marak und Finn fassten sie grob an den Armen und zogen sie auf die Beine.


Der Gerichtsdiener schien zufrieden mit dem Ergebnis seiner Aufforderung und schaute mit selbstgefälligem Blick über die Zuschauerreihen.


Hinter den Menschen schwang die Tür auf und der Richter trat, eskortiert von zwei Leibwachen, in den Gerichtssaal ein. Der Richter war ein feister, mittelalter Mann mit dünnem blondem Haar und blauen Augen.


Marak erinnerte die Erscheinung des Mannes an ein kleines rosa Schweinchen.


Während der Richter an den Reihen der Menschen vorbeiging, verneigten sie sich tief und murmelten Ehrenbekundungen.


Wie es ihm zustand, trug der Richter den Richterhammer und den großen Siegelring mit seinem Familienwappen an der rechten Hand. Seine Schritte erzeugten auf dem Marmorboden ein Geräusch, was Marak an das Hämmern des Schmiedes erinnerte. Als er an der Bank der Angeklagten vorbeiging, verneigten sie sich. Verstohlen blickte Marak nach links und rechts. In Ketten gelegt stand links von ihm Krok, welcher ein beachtliches Veilchen um das linke Auge sein Eigen nennen durfte. Marak vermutete, dass es durch Misshandlungen der Wachen entstanden war. Krok ließ sich keine weiteren Blessuren anmerken. Direkt rechts neben ihm stand Finn, der sich langsam wieder von ihrem Besuch in Zeldans Haus erholte. Zumindest körperlich schien er in guter Verfassung. Marak sah aber, dass es ihm nicht gut ging. Die Augen Finns waren in die Weite gerichtet und er hat kein Wort mehr gesprochen, seit sie gefangen genommen worden waren. Tara, die rechts neben Finn stand, hob herausfordernd ihren Kopf. Ihre Augen funkelten vor Wut. Zeldan wiederum war die Ruhe selbst. Mit ruhigem Blick schaute er nach vorne, während der Richter sich in seinen Sessel fallen ließ und dabei stöhnte.


Er lehnte sich zurück und schaute die Angeklagten mit ausdruckslosem Gesicht an. Mit dem kleinen Finger seiner linken Hand gab er dem Gerichtsdiener ein Zeichen, dass sich die Anwesenden setzen können. Auf ein weiteres Zeichen des Richters hin begann der Prozess und der Gerichtsdiener waltete seines Amtes.


„Der Ankläger trete vor.“ Aus der Menge an Menschen hinter den Angeklagten trat der Dorfseher aus ihrem Heimatdorf vor. Außer ihm sah Marak keinen Dorfbewohner. Ein Wächter im Kerker hatte ihm hinter vorgehaltener Hand erzählt, dass keine Freunde der Angeklagten am Prozess teilnehmen durften. Im Falle eines unerfreulichen Urteils gegen sie wollte man keinen Tumult riskieren. Der Wächter erzählte ihm auch, dass der Prozess von der Bevölkerung mit großer Spannung erwartet wurde. Der letzte Prozess wegen Magieverbrechen war Jahre her. Als Marak nach dem damaligen Urteil fragte, machte der Wächter eine Bewegung mit dem Daumen quer über die Kehle. Ebenfalls konnte der Wächter ihm Auskünfte über seine Freunde geben, die alle getrennt voneinander gefangen gehalten wurden. Von ihm wusste er, dass Thom nicht im Kerker saß. Man hatte ihn in einem Kloster untergebracht, in dem er gepflegt werden sollte. Er würde bei der Verhandlung nicht anwesend sein. Es ging ihm zu schlecht. Mehr wusste der Wärter nicht.


Mit einem Klopfen seines symbolischen Richterhammers erteilte der Richter dem Seher das Wort. „Gebe der Ankläger zunächst seinen Namen und Titel an, bevor er die Anklage vorbringt.“


Der Seher schluckte für alle recht hörbar und begann. „Tamir Sedal, Seher des Dorfes Burksan.“


Zufrieden nickte der Richter. „Möge der Ankläger nun das Verbrechen vorbringen, welches er die Angeklagten beschuldigt!“


Im ganzen Saal herrschte gespannte Ruhe. Vereinzelt hörte man ein unterdrücktes Husten in den hinteren Bänken.


„Ich beschuldige diese Dorfbewohner“, mit dem Finger wies er auf die Bank der Angeklagten, „sich schuldig gemacht zu haben am schlimmsten Verbrechen, was unsere Zeit kennt.“ Die anfängliche Unsicherheit wegen der großen Menschenmenge überwand Tamir schnell und er redete sich in Wut, wie er es zu Hause in Burksan so oft tat, wenn er die Gemeinde von etwas überzeugen wollte. Leider war er immer sehr überzeugend gewesen in seinen Reden. Und auch hier schien er die Menge in seinen Bann zu ziehen. Der Seher erzählte, wie er, an dem besagten Abend, die kleine Gruppe mit dem verwundeten Thom auf dem Karren in den Wald ziehen sah. Da er um die Absicht Taras wusste, holte er sofort die Männer des Dorfes zusammen und folgte ihnen zum Haus Zeldans. Dort fand er sie wieder vor. Er und Finn waren nicht mehr Herren ihrer Sinne- infolge der Magieanwendung Zeldans. Zeldan fand er über Thom gebeugt, währenddessen er ihm die Hand auf der Stirn legte, von der ein schwaches Leuchten ausging. Zeldan war so vertieft gewesen, dass man ihn leicht überwältigen konnte. Die Ehebrecherin, wie er Tara nannte, fand er im Nebenraum mit Krok.


Taras Kopf schoss herum; sie sah aus, als ob sie sich jeden Augenblick auf den Seher stürzen wollte. „Lügner“, knirschte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen. Nach der Schilderung der Ereignisse aus Sicht des Sehers brachte er die Anklagepunkte hervor.


Marak verstand immer nur Anstiftung zu magischen Handlungen, Missbrauch von Magie und Verschwörung mit Magie. Was genau sich hinter diesen Begriffen verbarg, wusste Marak nicht. Allerdings wurde ihm bei den Ausführungen immer flauer im Magen, denn er war sich der Folgen bewusst, die eine Verurteilung für ihn haben würde.


Am Ende seines Plädoyers schlug der Seher für jeden Einzelnen eine Strafe vor. Von dem Wächter wusste er, dass dies das normale Vorgehen bei einem Prozess vor dem Richter war.


Tamir forderte für Zeldan und Tara lebenslang Kerker, für die restlichen Angeklagten forderte er die Verbannung. Nachdem er seinen Vortrag beendet hatte, verneigte er sich vor dem Richter und kehrte auf seinen Platz zurück.


Der Richter blickte Marak und die übrigen nacheinander an und schnaufte tief durch. „Möchte einer der Angeklagten etwas sagen?“ Ungeduldig spielten seine Hände mit dem Richterhammer.


Zeldan verbeugte sich und trat vor. „Ja, Herr.“


„Möge der Angeklagte vortreten und sprechen!“


Zeldan ging zu der Stelle, an der kurz zuvor Tamir Sedal gestanden hatte. Die Fußfesseln klirrten bei jedem Schritt aneinander. Zusätzlich zu den Fesseln trug Zeldan einen fest anliegenden Ring aus einem silbrig glänzenden Metall um den Hals. „Herr, ich war es, der Magie angewendet hat. Meine Mitangeklagten haben nur versucht, ihrem Freund zu helfen. Ich war es, der trotz Verbannung und Verurteilung, wider besseres Wissen meine Kräfte eingesetzt hat. Aber nicht um Schaden in die Welt zu bringen, sondern um zu helfen. Ich wollte einem jungen Mann, der eine persönliche Katastrophe erlebt und seine gesamte Familie verloren hat, das Leben bewahren. Ich bitte nicht um Gnade für mich, sondern um Gnade für die Menschen, die…“


Mit einem lauten Krachen schlug der Hammer des Richters auf das Pult. „Schweig!“


Irritiert blickte Marak auf. Die Schweineäugelchen des Richters kreisten schnell im Saal hin und her. „Ich habe genug gehört und will nicht noch mehr kostbare Zeit vertrödeln; nun hört mein Urteil“


Schnell sprang der Gerichtsdiener auf und rief in den Saal hinein: „Die Anwesenden mögen sich erheben. Das Urteil wird nun vom ehrenwerten Richter verkündet.“


Zeldan stand nach der Unterbrechung seines Plädoyers immer noch ein wenig ungläubig vor dem Richterpult, bevor er von seinen Bewachern wieder auf seinen angestammten Platz auf der Anklagebank gedrängt wurde.


„So hört denn mein Urteil: Alle Angeklagten haben sich eines Magieverbrechens oder der Mithilfe zur Magieanwendung strafbar gemacht. Die Einzigen, die Milde erwarten können sind die Angeklagten Marak Kradan und Finn Mittal. Sie wurden zu etwas angestiftet, was sie nicht kannten, da die Gesetze zur Ausrottung der Magie vor ihrer Geburt beschlossen wurden. Beide werden verbannt und dürfen sich vor Ablauf von zwanzig Jahren nicht in meiner Provinz aufhalten. Die Angeklagten Zeldan Zattorus, Tara Dogano und Krok Truzan werden zum Tod in der Arena verurteilt. Sie sollen den wilden Bestien vorgeworfen werden. Eine Begnadigung wird nicht eingeräumt. Was den Angeklagten Thom D´Hor angeht, ist zu beachten, dass er sich nicht gegen den Gebrauch der Magie gegenüber seinem Körper wehren konnte. Allerdings wird er von nun an als Vogelfreier geächtet. Er hat den Kontakt mit den reinen Bürgern zu vermeiden. Der Urteilsspruch wird ihm nach seiner Genesung per Bote verkündet. Die Verbannten werden mit der Sammeleskorte zum nächsten Monatsbeginn ausgewiesen.“ Mit lautem Krachen schlug der Hammer auf den Tisch.


Zeldan schlurfte langsam, aber hocherhobenen Kopfes auf die Anklagebank zurück.


Tara holte tief Luft und wollte sich ihrem Ärger freien Lauf lassen, als sich ihr Blick mit dem Zeldans traf. Irgendwas in seinem Blick hielt sie von ihrem Vorhaben ab und sie schluckte die Worte, die ihr auf der Zunge lagen, herunter.


Krok und Finn nahmen das Urteil ohne jede Regung entgegen.


Seit der Verhandlung waren mittlerweile drei Tage vergangen. Nachdem nun richterlich festgestellt worden war, dass sie keine Schwerverbrecher waren, wurden die Haftbedingungen etwas gelockert. Finn und Marak wurden in die gleiche Zelle verlegt, sie bekamen genug zu essen und zu trinken, man sprach mit ihnen und sie konnten in passabel bequemen Betten schlafen und sich waschen. Aber Gefangene blieben sie dennoch.


Finn hatte mittlerweile seinen Schock überwunden und sprach wieder mit Marak. Sie saßen sich gegenüber auf den Betten und redeten über das, was in der Nacht ihrer Gefangennahme geschehen war. Wie sich herausstellte, erinnerte sich Finn seit dem Zug an Zeldans Pfeife an nichts mehr.


Er erzählte ihm von der Festnahme der hitzigen Diskussionen unter den Dorfbewohnern, was man mit ihnen machen sollte. Weiter ging es mit dem endlosen Warten im Arrest. Der Seher sorgte unterdessen dafür, dass jemand die Truppe des Friedensrichters informierte. Er selbst bereitete die Anklage gegen sie vor. Sie wurden dann von der Truppe in die Hauptstadt ihrer Provinz gebracht in denen die Gerichtsverhandlungen für alle Kapitalverbrechen, und hierzu gehörten Magieverbrechen, stattfanden. Während Marak genauer nachdachte, wurde ihm klar: Es waren nicht mehr als drei Wochen vergangen.


Nachdem Marak mit seinen Erzählungen am Ende war, fragte Finn nach einer kurzen Pause: „Meinst du wir können noch mal nach Hause und unsere Familien und Freunde sehen?“ Ohne lange zu überlegen, schüttelte dieser den Kopf und drehte sich weg, damit Finn seine Tränen nicht sah. Fahrig fuhr er sich mit der gespreizten rechten Hand durch seine blonden Haare und atmete tief durch. Er versuchte, möglichst unauffällig, mit seinem Ärmel, die Tränen von den Wangen zu wischen. Er drehte sich wieder zu Finn herum und sah auch bei ihm gerötete Augen. Unwillkürlich musste er grinsen. „Wir sind ja zwei harte Kerle, oder?“ Nach dem ersten Moment der Verwirrung grinste Finn ihn ebenfalls an.



Thom


Langsam schwamm Thoms Bewusstsein wieder an die helle Oberfläche des Lebens. Wie ein Ertrinkender, der ein letztes Mal die Energie aufbrachte und an die Oberfläche kam. Zunächst nahm Thom nur wahr, dass er wach war. Er fühlte sich wie nach einem langen, schlechten Traum. Sein ganzer Körper war ein dumpfer, aber beständiger Schmerz. Das Atmen verursachte ein unangenehmes Ziehen in der Brust, welches ihn unweigerlich flacher atmen ließ. Er versuchte, den Kopf leicht zu heben, ließ ihn aber mit einem Stöhnen wieder in die Kissen sinken, da der Schwindel ihn übermannte.


„Er wird wach.“ Die Stimme war nur ein Flüstern zu seiner linken Seite.


Er konnte nicht einmal definieren, ob die Stimme männlich oder weiblich war. Es folgte ein leises Schlurfen. Wo war er hier? Um sich besser orientieren zu können, wollte er seine Augen zu öffnen. Allerdings blieb die Welt dunkel. Heiß stieg das Entsetzen in ihm hoch. Seine Hand wanderte zu seinem Kopf, um seine Augen zu betasten, aber eine sanfte, dennoch bestimmte Hand hinderte ihn daran.


„Du hast einen Verband um die Augen.“ Es war eine andere Stimme als vorhin, aber sehr warm und tief. Er öffnete den Mund und wollte fragen, wo er war, er brachte aber nur ein Krächzen zustande. Seine Zunge fühlte sich an wie ein großes fremdes Tier in seinem Mund. Thom spürte, wie sich der Griff um sein Handgelenk lockerte. Die Hände griffen hinter seinen Kopf und richteten ihn etwas mehr auf.


„Trink, Junge.“ Der Mann mit der tiefen Stimme setzte ihm einen Becher an den Mund.


Während die ersten Tropfen über Thoms. Lippen rannen, merkte er erst, wie durstig er war. Die Flüssigkeit, die im eingeflößt wurde, war lauwarm und schmeckte bitter nach Kräutern. Gierig trank Thom in großen Schlucken, verschluckte sich und hustete. Unwillkürlich stöhnte Thom auf, da das Husten ihm Schmerzen in der Brust bereitete. Der Becher wurde von seinen Lippen genommen, die Hand hinter seinem Kopf stützte ihn aber weiterhin. Thom wollte mehr trinken. Er fühlte sich wie ein aufgeheizter Stein, auf dessen Oberfläche einzelne Wassertropfen verdampften. „Mehr “, krächzte Thom.


Wieder nahm er die warme Stimme des Mannes wahr, der den Becher an seine Lippen setzte. „Trink langsam, es ist genug vorhanden.“


Thom trank diesmal in kleineren Schlucken, so sickerte ein sanftes, aber beständiges Rinnsal in seinen Magen. Nachdem der Becher leer war, legte der Mann Thom wieder sanft in die Kissen. Ihm lagen unendlich viele Fragen auf der Zunge. Bevor er nur eine davon stellen konnte, legte sich eine klebrige Masse in seinen Geist und machte ihn müde. Ohne jeglichen Gedanken schlief er wieder ein.


Das zweite Aufwachen war wesentlich unangenehmer. Anstatt aus der Tiefe einer Ohnmacht aufzuwachen, schreckte Thom aus einem Albtraum auf, in dem ihm immer wieder Bilder vor seinem inneren Auge erschienen, die die schrecklichen Erinnerungen an den Überfall auf seine Familie wieder heraufbeschwor. Er erwachte nassgeschwitzt schreiend aus dem Albtraum mit Kampfeslärm und Hilferufen.


Die Luft, die er beim Aufwachen einsog, war kühl und leicht. Es ist Nacht, ging es ihm durch den Kopf. Sehen konnte er wegen der Augenbinde immer noch nichts. Vorsichtig tastete er mit der linken Hand entlang der Augenbinde an seinem Kopf. Sie bestand aus dünnem Leinen und einem Verband darunter. Er roch an seiner Hand. Der Geruch erinnerte ihn an die Flüssigkeit, die er zu trinken bekommen hatte. Wann war das gewesen? Er konnte nicht sagen, ob es eine Stunde, einen Tag oder eine Woche her war, dass er etwas getrunken hatte. Seine Lippen und sein Mund fühlten sich allerdings nicht so durstig an wie bei seinem ersten Aufwachen. Die Schmerzen, die vorhin noch in ihm getobt hatten, waren nunmehr einem sanften Pochen gewichen. Er atmete tief durch und versuchte, die Bilder des Traumes heraufzubeschwören. Vor seinem geistigen Auge tauchten Fragmente des Traumes wieder auf. Der Schmerz, wie ihn der Pfeil in die Brust getroffen hatte, der unfassbare Schmerz an seinem Kopf und das Unvermögen etwas dagegen zu unternehmen, außer zu schreien. Im Hintergrund dieser ganzen Bilder hörte er die Rufe seines Vaters und seines Bruders, das Klirren von Waffen, die aufeinanderprallten und das Schreien verwundeter Männer. Ob es von einem der Angreifer war oder von seiner Familie stammte, konnte Thom nicht sagen. Das Letzte woran Thom sich aus dem Traum heraus erinnern konnte, war ein Schatten, der über ihm auftauchte. Mehr als die Schmerzen quälte ihn die Ungewissheit, was aus seiner Familie geworden war. Während er so dalag und darüber nachdachte, bemerkte er einen Luftzug und er fühlte, dass er nicht mehr alleine war.


„Wie fühlst du dich, Junge?“ Es war wieder die weiche und sanfte Stimme des Mannes, die er schon kannte. Ohne auf die Frage des Mannes einzugehen, versuchte er die brennenden Fragen in seinem Kopf zu ordnen und zu formulieren. Der Mann schien ein guter Menschenkenner zu sein und kam ihm zuvor.


„Du möchtest bestimmt wissen, was passiert ist. Erst bekommst du etwas zu essen, damit du wieder zu Kräften kommst, dann werden wir reden.“ Obwohl mit sanfter Stimme gesprochen, ließen die Worte keinen Raum für eine andere Reihenfolge. Ergeben in sein Schicksal nickte Thom mit einer schwachen Bewegung in sein Kissen.



Marak


Sie saßen auf einem rumpelnden Wagen, vor den zwei Ochsen gespannt waren und fuhren in Richtung Provinzgrenze. Die Tage zuvor hatten sie viel über das Geschehene gesprochen und versucht, sich mit der neuen Situation abzufinden. Wobei Finn, nach seinem Zusammenbruch wieder einen stabilen Eindruck auf Marak machte. Beide saßen mit anderen Verbannten seit drei Tagen in dem Karren, der sie zur Grenze bringen sollte.


Sie hatten vor ihrer Abreise neue Kleidung bekommen und, wie es das Gesetz verlangte, genug Geld für die ersten Wochen, bis sie ein neues Auskommen gefunden und ihren Lebensunterhalt selbst bestreiten konnten. Von ihren Wärtern wussten sie, dass sie nach dem Erreichen der Grenze von den Wachen eine Tätowierung an der Schulter erhalten sollten, die das Jahr der Verbannung, das Jahr der möglichen Wiedereinreise sowie den Namen der Provinz, aus dem sie verbannt worden waren, zeigte.


Die Freunde saßen nebeneinander im Wagen. Ihre drei Mitfahrer saßen ihnen gegenüber auf der Bank. Allesamt Männer, denen sie bei Dunkelheit lieber nicht begegnet wären. Ein kleiner Mann mit dem Gesicht einer Ratte und abstehenden Ohren saß Marak genau gegenüber und musterte die beiden unerlässlich. Neben ihm saß ein dicker, verschwitzter Mann, mit Pockennarben im Gesicht, der sich um nichts um ihn herum scherte. Beide hatten bislang keinen Ton gesagt. Ganz links auf der Bank saß der Mann, den er am gefährlichsten einstufte. Gepflegte Kleidung und angenehmes Erscheinungsbild. Er sprach Marak an, als sie aus dem Wagen stiegen. Marak nannte ihn gedanklich den Pfau. Er erkundigte sich nach ihren Verbrechen und nach ihren Plänen für die Zukunft. Marak traute ihm keinen Moment und antwortete nur ausweichend auf die allzu neugierigen Fragen. Nachdem der Mann bemerkt hatte, dass er keine Antwort erwarten konnte, stellte er seine Avancen ein und schwieg, wie die übrigen Männer im Wagen.


Der Karren wurde von vier Wachen eskortiert, die Fluchtversuche unterbinden sollten. Während einer kurzen Rast, bei dem die Gefangenen ihre Notdurft verrichten konnten, kam Finn mit dem Optio der Eskorte ins Gespräch. Er war nur unwesentlich älter als Finn und trug zu seinen blonden, kurz geschorenen Haaren einen gepflegt gestutzten Schnauzer. Er hatte von der Verhandlung und den Umständen gehört, durch die sie in die Verbannung geraten waren. Der Optio erzählte Finn von einer Möglichkeit, mit der sie die Zeit der Verbannung aufheben konnten. Das Urteil, welches über sie gefällt wurde, wurde vom Richter der Provinz gefällt. Der König, welcher über den jeweiligen Richtern stand, erließ vor drei Jahren ein Dekret, nachdem Verbannte ihr Urteil aufheben konnten, sofern sie sich freiwillig für den Eintritt in die Armee meldeten. Die Dienstzeit belief sich hierbei auf fünf Jahre.


Finn hörte dem Optio interessiert zu. „Und nach Ablauf der fünf Jahre sind wir wieder frei und können wieder nach Hause?“


Der Optio nickte so heftig und die roten Federn an seinem Nasenhelm wippten. „Nach Ableistung eurer Dienstzeit seid ihr frei wie die Vögel und könnt gehen, wohin es euch beliebt. Nicht zu vergessen, ihr erhaltet einen monatlichen Sold, freie Verpflegung und Kleidung. Und sofern ihr eine Stadt erobert, sind die Plünderungen nicht zu verachten.“ Er lächelte Finn bei seinen letzten Worten an. „Überlegt es euch. Wir werden noch an der Grenze ein Lager aufschlagen, ihr könnt mir eure Entscheidung mitteilen.“


In Gedanken versunken kehrte Finn zu dem Karren zurück. Nach dem Einsteigen erzählte er Marak von seinem Gespräch mit dem Optio. Er sprach so leise, damit sie nicht belauscht werden konnten. Als er fertig war, runzelte Marak die Stirn und schaute ihn skeptisch an. „Na ich weiß nicht. Das Ganze kommt mir doch reichlich komisch vor...“


Bevor Marak weitersprechen konnte, fing der Pfau lauthals an zu lachen.


Finn schaute ihn böse an, Marak wendete den Kopf und sah ihn mit unbewegter Miene an.


Der Pfau beugte sich, immer noch lachend, leicht vor. „Mein Junge, dein Freund hier scheint entschieden mehr Grips zu haben als du. Was dir der geschniegelte Optio verschwiegen hat, ist die Tatsache, dass ihr auch in den Krieg ziehen müsst und dabei eure dämlichen Schädel abgeschlagen werden können. Das Legionärsdasein besteht nicht nur aus Marschieren, Erobern und Plündern, sondern auch aus töten und getötet werden. Und ihr beiden Bauernlümmel seht mir nicht so aus, als ob ihr darin Erfahrung habt.“


Weder Finn noch Marak erwiderten hierauf etwas. Was hätten sie sagen sollen?


Um sich zu beruhigen, lehnte Finn sich wieder zurück, schloss die Augen und hing seinen Gedanken nach.


Marak schaute in die Landschaft und ignorierte den Pfau und sein anhaltendes Gejammer über die unbequeme Reist. Er sah aus der Kutsche und blickte auf die karge Landschaft. Waren sie am Anfang der Reise durch dichte Wälder, in Abwechslung mit Feldern gefahren, sah man jetzt nur noch weitläufige Grasflächen, mit vereinzelten Bäumen. Im Westen sah er Berge, die einen Teil der Grenze darstellten. Der anhaltende Frühling hat ein zartes Grün auf den Wiesen sprießen lassen. Marak schloss mit diesem beruhigenden Bild vor Augen die Lider und genoss den Duft der ersten Blüten. Eigentlich fühlte er sich ganz wohl und im Grunde hat er in Burksan nichts hinterlassen, was ihm am Herzen lag.


Im Gegensatz zu seinem Freund war er ohne Familie. Seine Mutter war bei seiner Geburt verstorben und sein Vater war unbekannt. Fragen nach ihm konnte oder wollte niemand beantworten. Die Gerüchte der Waschweiber nach war sein Vater ein reisender Händler gewesen, mit dem sich seine Mutter eingelassen hatte. Genaues wusste er aber nicht. Finn, der der einzige Sohn seines Vaters war, hatte es schon schwerer. Er ließ drei Schwestern sowie Vater, Mutter und ein gut gehendes Geschäft zurück, dessen Erbe er hätte antreten sollen. Schon als kleiner Junge stand er mit seinem Vater hinter dem Tresen und verkaufte den Leuten die Waren. In Anbetracht dessen hielt sich Finn für sein Empfinden ganz gut. Er und Thom waren seine besten und einzigen Freunde im Dorf gewesen. Leider war Thom nicht hier bei ihnen, was Marak bedauerte. Er und Finn redeten jeden Abend über Thom und ihre Zukunft. Über diesen Gedanken schlief er ein...


… und wachte erst von einem lauten Bollern gegen die Kutschnwand wieder auf. Verschlafen rieb er sich mit den Handrücken durch die Augen und sah sich um.


Der junge Optio stand am Karren und wartete auf sie. „Aussteigen, wir sind da. Ich habe mich entschieden, dass wir in dieser Nacht in Betten schlafen und uns nicht den Rücken auf den Steinen verbiegen.“


Marak drehte den Kopf und sah Finn aus der Kutsche steigen. Während er seinen Fuß auf den Tritt setzte, merkte er, wie kalt es geworden war. Ungewöhnlich kalt für einen Frühlingsabend. Es fiel ein leichter Nieselregen aus dem Himmel über ihm, da es aber schon dunkel war, konnte er keine Wolken ausmachen. Sie standen vor einer Schenke.


Finn lehnte schon am Eingang unter einer Laterne, die an der Fassade befestigt war, und wartete auf ihn.


Kumpelhaft umfasste der Optio Marak und Finn an den Schultern und führte sie in den Gastraum der Schenke.


Drinnen empfing sie eine heimelige Wärme und ein angenehmer Geruch drang aus der Küche, der ein genießbares Abendessen versprach. An den Tischen saßen, wie es in den Grenzlanden üblich war, viele Reisende zusammen. An einigen Tischen wurde gewürfelt, an zwei Tischen sogar Karten gespielt. Hier saßen niedrige Adlige zusammen, sonst konnte es sich kaum einer leisten, die hohen Einsätze beim Kartenspiel aufzubringen.


Der Optio führte die beiden mit sanftem Druck auf die Schultern in einen Nebenraum, in dem schon die Verbannten und die Eskorte gemeinsam an einem Tisch saßen. Es gab einen zweiten Tisch in diesem Raum, der mit Legionären besetzt war. Die Reste ihres Abendessens standen auf ihrem Tisch, die meisten waren aber schon zu geistigen Getränken übergegangen. Weinflaschen, Bierkrüge und Schnäpse machten die Runde. Einige schmauchten bereits vergnügt und entspannt an ihren Pfeifen. Die Gesellschaft war allgemein guter Stimmung und würfelte um Münzen, die auf dem Tisch lagen.


Der Optio beugte sich zu ihnen runter und sagte, dass es Legionäre des Heeres waren, wie man unschwer an der schwarzen Kleidung erkennen konnte.


Natürlich, Marak blinzelte kurz und ließ sich dann widerstandslos an den Tisch führen, an dem seine Gruppe saß. Er und Finn nahmen nebeneinander Platz, ihnen gegenüber setzte sich der Optio auf die Bank. Keiner schien von ihnen Notiz zu nehmen.


Die Tür schwang auf und ein Mann mit einer fleckigen Schürze, die ursprünglich weiß gewesen sein musste, trat ein. Ein dichter schwarzer Vollbart verdeckte den Großteil seines Gesichtes. Was im Gesicht zu viel wuchs, musste sein Haupt entbehren, lediglich ein schmaler Haarkranz ringelte sich von Ohr zu Ohr hinten über den Schädel. In der rechten Hand trug er einen großen Topf, aus dem ein verlockender Geruch entströmte, in der linken Hand trug er Schüsseln und Löffel für die Gäste.


Marak lief das Wasser im Mund zusammen und Finn rutschte unruhig auf seinem Platz herum. Dem Mann folgte eine schmale, blasse Frau in den mittleren Jahren, die das Bier und die Krüge dafür hereinbrachte. Kaum stand das Essen auf dem Tisch, griffen die Männer zu und füllten sich klappernd die Schüsseln. Daraufhin folgte schmatzen und schlucken. Ein Tischgespräch fand nicht statt. Der Pfau, so beobachtete Marak, griff beim Essen nicht so herzhaft zu wie die anderen, dafür holte sich der Rattengesichtige schon die nächste Portion in seine Schüssel. Der Eintopf bestand aus undefinierbarem Fleisch mit Gemüse und Kräutern. Marak schmeckte er. Finn war dem Essen auch nicht abgeneigt. Das Bier war ein wenig zu wässrig für seinen Geschmack, aber für sein Dafürhalten genießbar. Nach den zweiten Portionen aßen die Männer am Tisch langsamer. Gelegentliches Aufblasen der Backen und Rülpsen zeigte, dass der größte Hunger gestillt war.


Langsam kauend blickte der Optio Finn und ihn an. „Habt ihr euch meinen Vorschlag mal überlegt?“


Finn schüttelte stellvertretend für sie den Kopf und deutete an das andere Ende des Tisches, wo der Pfau saß. „Wir sind noch nicht dazu gekommen es in Ruhe zu besprechen. Es klingt aber sehr verlockend.“


Marak tippte Finn unter dem Tisch auf den Fuß, damit er sich nicht um Kopf und Kragen redete. Er musste unbedingt mit ihm unter vier Augen reden. Er hatte nicht die geringste Lust, die nächsten Jahre durch die Lande zu ziehen und für irgendwelche Kriegsherren den Kopf hinzuhalten. So wenig er den Pfau mochte, in einem Punkt lag er heute im Karren richtig, keiner von beiden würde wissen, worauf sie sich einließen. Und keiner von ihnen hatte jemals eine Waffe in der Hand gehalten, wenn man von den Holzschwertern aus der Kindheit absah. Es war nicht üblich, in ihrer Heimat Männer am Schwert auszubilden. Dafür gab es Legionäre und die Dorfwachen. Man legte Wert darauf, dass die Jungen die Geschäfte der Alten weiterführten.


Verständnisvoll nickte der Optio. „Gut, aber denkt dran, wenn ihr euch morgen früh nicht entschieden habt, bekommt ihr die Tätowierung und ihr dürft zwanzig Jahre nicht mehr wiederkommen.“ Mit diesen Worten wendete sich der Mann wieder seinem Essen zu.


Für Maraks Geschmack drängte der Soldat zu sehr auf eine schnelle Entscheidung. Bei aller Freundlichkeit war Marak skeptisch, was die guten Absichten des Optios betrafen.


Finn schien diese Bedenken nicht zu teilen. Vielmehr schien er ernsthaft an dem Vorschlag interessiert zu sein. Satt schob er die leere Schüssel von sich und griff nach seinem Bierkrug. Die ersten Männer der Eskorte gingen zu ihren Kameraden an den Nebentisch und stiegen in das Würfelspiel ein. Es herrschte eine heitere Stimmung.


Vom Tisch der Legionäre stand ein mittelgroßer breitschultriger Mann auf und schlenderte mit seiner Schnapsflasche zu ihrem Tisch. Der Optio grinste, stand auf und ging zwei Schritte auf den Mann zu. Beide umfassten ihre Unterarme zur Begrüßung. Anscheinend kannten sie sich, denn sie grölten vor Wiedersehensfreude.


Das war die Gelegenheit mit Finn zu reden, sagte sich Marak und achtete nicht mehr auf die Legionäre. Er tippte Finn, der fasziniert von dem Schauspiel der Kameraden war, auf die Schulter.


Finn schaute über die Schulter, drehte sich dann aber ganz zu Marak herum. Das Lächeln auf seinem Gesicht reichte bereits von Ohr zu Ohr.


Innerlich stöhnte Marak auf. Das würde ein schönes Stück Arbeit werden, Finn wieder Verstand einzubläuen. Er redete leise. „Finn, das kann nicht dein Ernst sein, dich für fünf Jahre zu verpflichten. Es gibt bestimmt noch andere Möglichkeiten die Verbannungszeit zu verkürzen.“


Finn setzte zu einer Erwiderung an, als der Optio mit dem Kameraden, den er ebenso freudig begrüßt hatte, an den Tisch zurückkehrte. Anscheinend tranken sie abwechselnd große Schlucke aus der gleichen Flasche, die sie hin und her reichten. Sein vorher blasses Gesicht war stark gerötet und die Worte kamen nicht mehr ganz klar aus seinem Mund, sondern schleppten sich ein wenig. „Jungs“, sprach er sie an, „darf ich euch meinen alten Optio, mittlerweile Centurio, vorstellen. Ich habe ihm viel zu verdanken und habe ihm gerade von euch erzählt.“ Er deutet auf den Mann neben sich.


Marak sah den Mann nun genauer. Der Centurio besaß stechend blaue Augen und eine kleine Narbe am Kinn. Der Mann setzte ein Lächeln auf.


Er setzte sich zu ihnen an den Tisch und stellte die halbvolle Flasche vor sich ab. „Ja, ihr werdet es kaum glauben, auch unser tapferer Optio hier“, er klopfte ihm so feste auf die Schulter, dass sich der Optio an seinem Bier verschluckte, „war einstmals verbannt worden; und ich sollte ihn zur Grenze eskortieren. Damals machten die Rebellen im Norden die Lande unsicher und das Heer brauchte Legionäre. Allerdings gab es damals noch kein Gesetz, welches es Verbannten gestattete, sich wegen Straferlass zu verpflichten in der Armee zu dienen. So habe ich dem Grünschnabel hier“, wieder schlug er ihm auf die Schulter, „einfach ein Angebot gemacht, dass er nicht ablehnen konnte. Ich ließ ihn unter falschem Namen in die Armee eintreten. Heute ist er ein freier Mann, der sich überall sehen lassen kann.“ Der Centurio nahm die Flasche und setzte zu einem langen Schluck an. Dann reichte er die Flasche an den Optio weiter, der wiederum an Marak, der sie etwas irritiert annahm und sie an die Lippen setzte. Während Marak einen kleinen Schluck trank, sagte der Centurio: „Ich weiß, ihr seid euch noch unsicher, aber überstürzt mal nichts. Ihr könnt euch morgen früh immer noch entscheiden.“ Er deutete mit seinem Kinn zu seinem Tisch. „Wir haben heute zu feiern. Heimaturlaub. Meine Leute können ihre Familien und Freunde sehen und sich mal wieder so richtig besaufen.“ Mit einem Grinsen fügte noch hinzu: „Und ich ebenfalls.“ Die Schnapsflasche setzte zu einer zweiten Runde an und war wieder in Maraks Händen. Während er trank, ging die Türe auf. Nacheinander kamen sieben Frauen herein, die die gesamte Bandbreite von weiblichen Reizen darboten. Von üppig, bis schmal, von rothaarig bis schwarzhaarig war alles dabei. Sie trugen bunte Kleider, die viel von ihrer Haut entblößten. Hinter den Frauen traten zwei Männer mit Flöte und Trommel herein.


Der Wirt brachte eine neue Fuhre an Flaschen herein und verteilte sie auf den Tischen, bevor er wieder lautlos verschwand.


Die Musikanten spielten auf und die Frauen verteilten sich im Raum. Es dauerte nicht lange und die Legionäre tanzten mit ihnen.


Marak wusste nicht, irgendwie waren sie anders als die Frauen, die er bis jetzt kennengelernt hatte. Er kam nur nicht darauf, was. Eine neue Flasche wurde herumgereicht und er hörte auf zu überlegen, erfreute sich nur an der Musik und den jauchzenden Stimmen der Frauen, die kreischten, wenn die Legionäre sie beim Tanz in die Höhe hoben oder ihren Hintern betatschten. Ab und zu ließen die Legionäre einige Münzen in die Ausschnitte ihrer Tanzpartnerinnen fallen.


Finn stieß ihn mit der Schulter an und reichte ihm die Flasche. Brav trank er und reichte sie weiter. Immer und immer wieder. Zwischendurch klangen immer wieder Gesprächsfetzen und Gelächter durch die Musik zu ihm durch. Trinken, Flasche weiterreichen, Lachen, Schulterklopfen, Musik. Er hörte durch einen Nebel Finns lautes Lachen, als die rothaarige Frau Finn im Nacken kraulte. Plötzlich zog ihn eine andere Frau von der Bank auf die Füße und begann mit ihm zu tanzen. Die Musikanten spielten ein flottes Lied und seine Beine machte die Bewegungen der Frau ganz leicht mit. Er nahm sie etwas fester an den Hüften und spürte ihren warmen Körper durch ihr Kleid, welches schon ein wenig feucht durch den Schweiß der Frau war. Aber für Marak roch sie gut. Irgendjemand drückte ihm in der Tanzbewegung eine Flasche in die Hand und er trank einen großen Schluck. Mit einem hellen Lachen nahm die Frau ihm die Flasche von den Lippen und nahm ebenfalls einen großen Schluck bevor sie ihn wieder feste umfasste und sich wieder schnell um die eigene Achse mit ihm drehte. Er war nah dran alles um sich herum zu vergessen und sah nur noch die Frau vor sich. Er spürte ihren Atem, wenn er nahe genug an ihrem Gesicht war und versank in ihren blauen wie in zwei wunderschönen Seen. Drehen, drehen, immer nur wieder drehen. Die Musik in seinen Ohren schwoll zu einem lauten Sturm an, welcher jeden Gedanken aus seinem Kopf blies. Maraks Gesichtsfeld wurde bei jeder Drehung enger und enger, aber er fühlte sich hervorragend und tanzte weiter mit der Frau, deren Wärme er nun am ganzen Körper fühlte. Und es gefiel ihm! Nach und nach konzentrierte er sich nur noch auf seine Gefühle und weniger auf das, was er sah. Wieder drückte sich die Frau einen Deut enger an ihn. Vor lauter Vergnügen schloss Marak die Augen und tanzte so noch einen Moment weiter, bevor ein Schwindel seinen Kopf und seine Gedanken ergriff und seine Beine schwach werden ließ. Den Aufprall auf den mit Sand bestreuten Boden merkte er schon nicht mehr.



Thom


Thom war in einem Kloster des Heilerordens untergebracht worden. Es war ein alter Orden, der sich der Heilung Kranker und sich der Verehrung des Gottes Kana verschrieben hatte. Nur Männer durften in den Orden eintreten.


Er saß auf einem Stuhl, der ihm der Hausdiener des Priors morgens herausstellte und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Sein rechter Arm war in einen Verband gehüllt und fest am Körper fixiert. Um seinen Schädel war noch immer eine dunkle Binde gelegt, die seine Augen verdeckte und dafür sorgen sollte, dass sich sein gesundes Auge langsam wieder an das Licht gewöhnen konnte. Der Mann mit der warmen Stimme hieß Gadah. Nachdem er ihm die schlechten Nachrichten über seine Familie und seine Verbannung überbracht hatte, konnte Thom es erst nicht glauben.


Seine ganze Familie sollte nicht mehr sein. Seine Mutter, sein Bruder und sein Vater. Alle tot. In seinem Inneren hatte sich alles verkrampft und seine Eingeweide fühlten sich an, wie ein kalter großer Stein. Der Mann hatte seine Hand auf Thoms Schulter gelegt und ihm erzählt, wie der Orden der Heiler den Tod und seine Facetten betrachtet. Aber es brachte ihm keinen Trost. Das alles war nun vier Tage her und das erste Entsetzen war einer großen Leere gewichen, die er in seiner Brust empfand. Mit seiner freien Hand betastete Thom sein Gesicht, welches auf der rechten Seite von der Stirn abwärts bis zum Ohr mit einem groben Narbengewebe überzogen war. Gadah hatte ihn vorgewarnt, dass sein rechtes Auge verloren sein könnte.


Thom berührte dies weniger. Aber er war nun alleine auf der Welt. Aufgewachsen auf dem Hof seiner Eltern, zusammen mit seinem Bruder. Trotz des Briefes, der ihm am Morgen der Katastrophe seine Herkunft eröffnet hatte, sah er sie als seine Eltern und dies würde sich nicht ändern. So kreisten seine Gedanken um die unterschiedlichsten Dinge und er versuchte, den Inhalt des Briefes ins Gedächtnis zu rufen, als Gadah sich behutsam näherte.


Durch seine momentane Blindheit merkte er, wie sich sein Gehör nach und nach schärfte. Er konnte Gadah von Hausdiener und Prior unterscheiden. Mit anderen Menschen gab es bislang keinen Kontakt.


„Thom“, sagte Gadah, „es ist Zeit. Ich denke wir können die Binde abnehmen. Komm mit ins Haus, da ist es nicht so hell wie hier draußen.“


Wortlos stand Thom auf und nahm den von Gadah, dargebotenen Arm. Gemeinsam gingen sie in das Haus.


Im Gegensatz zur warmen Frühlingssonne war es im Haus kalt.


„Isor, zieh die Vorhänge vor und dann geh hinaus“, sagte Gadah, während sie den Raum betraten.


Thom hörte ein Rascheln und merkte auf seiner Haut den Schatten der Vorhänge. Während er sich aufsetzte, überkam ihn wieder die Müdigkeit, die ihn seit seinem Aufwachen hier verfolgte.


„Halt die Augen geschlossen und öffne sie erst, wenn ich es dir sage.“ Gadah musste nah vor ihm sein, denn Thom spürte nicht nur die Körperwärme und roch den nach Seife riechenden Leib des Mannes und den Atem, der aus Gadahs Mund strömte und auf sein Gesicht traf.


Mit sanften Händen machte er sich an Thoms Binde zu schaffen und wickelte sie langsam um seinen Kopf herum ab. Leise zischte Thom auf, während die letzte Wicklung von seiner Haut gelöst wurde. „Jetzt öffne langsam dein Auge, mein Junge.“


Thom blinzelte mühsam mit seinen verklebten Augenlidern, bevor er sie ganz öffnen konnte. Sofort kniff er die Augen mit einem kurzen Aufschrei wieder zu. Ein helles Licht bohrte sich in seinen Kopf und löste scharfe Schmerzen hinter seiner Stirn aus.


„Versuche sie aufzuhalten. Öffne sie Stück für Stück!“


Irgendwie drangen die Worte durch die Schmerzen an Thoms Bewusstsein und er tat wie ihm geheißen. Langsam öffnete er noch mal die Augenlider. Wieder löste das helle Licht Schmerzen in seinem Kopf aus. Es war aber diesmal auszuhalten. Das Erste, was er diesmal wahrnahm, waren helle und dunkle Konturen.


„Du wirst zunächst nur hell und dunkel unterscheiden können. Richtiges Sehen wird erst in ein paar Stunden oder vielleicht Tagen möglich sein.“


Zu der Stimme von Gadah erschien vor ihm eine große Kontur, deren Umrisse er erkennen konnte. Irgendwoher holte der Mönch eine Lichtquelle, die Thom so stark blendete, dass er wieder die Augen zukneifen musste.


„Ich habe eine Lampe in der Hand. Versuch die Augen offen zu halten. Ich werde die Lampe vor dein Gesicht halten und du folgst dem Licht mit deinen Augen.“


Thom nickte, zweifelte aber daran, das Auge offenhalten zu können.


Gadah hielt die Lampe vor sein Gesicht


Thom gab sich Mühe nicht auf den spitzen Schmerz in seinem Kopf zu achten.


Der Mönch bewegte die Lampe nach rechts und links.


Er bemerkte mit Erschrecken, dass er zwar die Wärme der Lampe auf seiner rechten Gesichtshälfte fühlte, aber kein Licht sah.


Bevor er sich mit dem Gedanken näher befassen konnte, stellte Gadah die Lampe hinter sich ab. „Ich habe es befürchtet. Dein rechtes Auge war zu stark verletzt.“


In sein Schicksal ergeben nickte Thom. Die Tränen liefen ihm an den Wangen herab von den Schmerzen in seinem Kopf.


„Ich werde den Raum abgedunkelt lassen. Gewöhne dich wieder an das Sehen. Ich komme später wieder.“


Bis er Sehen konnte, vergingen vier Tage. Was ihm anfangs Schwierigkeiten bereitete, war sein eingeschränktes Sichtfeld und die veränderte Wahrnehmung seiner Umwelt mit einem Auge. Er stolperte oftmals und lief zweimal gegen eine Tür. Aber nach und nach wurde er sicherer. Er bewegte sich nicht mehr nur im Haus, sondern ging auch innerhalb der Klostermauern umher, damit er sich an die neue Wahrnehmung gewöhnen konnte.


Als er wieder kräftiger geworden war, machte er mit Gadah kleine Spaziergänge in der Umgebung. Das Kloster war ein grauer Steinbau, mit einer Mauer, die auf der Krone mit Stahlspitzen versehen war.


Der Mönch erklärte ihm bei der kleinen Führung, dass der Orden nicht nur Freunde im Reich besaß. Manche Menschen liebten es nicht, wenn man den Göttern ins Handwerk pfuschte; allerdings waren dies zumeist nicht diejenigen, die durch die Heilkunst gerettet worden war. Hinter den Mauern des Klosters fand man nicht nur Schutz, sondern die Mönche konnten das Notwendigste für ihren Lebensbedarf anbauen. Gemüsebeete reihten sich mit den unterschiedlichsten Gemüsesorten aneinander. Der Bau lag auf einem kleinen Hügel, von dem man weit über das Land blicken konnte. Es war ein fruchtbares Land, mit saftigem Gras und kleinen Wäldern in, denen Laubbäume wuchsen. Das Land erinnerte ihn an seine Heimat. Heimat! Thom versuchte sich in jedem Augenblick, in dem er allein war, daran zu erinnern. An den Hof, seine Familie und seine Freunde. Immer wenn ihm diese Gedanken kamen, fühlte er eine große Leere in seinem Inneren, es fühlte sich an, als ob etwas aus ihm herausgerissen worden war. Keine Träne war bislang über den Tod seiner Familie vergossen worden. Zumindest nicht von ihm. Gadah meinte, dies käme noch. Sein Geist müsse erst alles verarbeiten.


Dem Kloster gehörten außerhalb der Mauern einige Ländereien, auf denen Kartoffeln, Hopfen, Weizen und Trauben angebaut wurden. Eine kleine Anzahl an Vieh versorgte die Mönche und Bauern des Klosters mit Fleisch, Käse und Milch. All dies zeigte ihm Gadah, sobald er wieder kräftig genug für Spaziergänge war. Der Mönch entsprach genau dem Bild in Thoms Vorstellung, seit er zum ersten Mal die Stimme des Mannes gehört hatte. Er war um die fünfzig, besaß lange schwarze Haare, durchzogen von weißen Strähnen. Sein Schopf wurde im Nacken von einem schmalen Lederband zusammengehalten. Gadahs Statur war kräftig. Unter seinem langen Gewand zeichneten sich kräftige Muskeln ab. Thom, selbst von hohem Wuchs, wurde von Gadah um eine halbe Haupteslänge überragt. Bei einem ihrer Ausflüge sah er, dass Gadah leicht hinkte. Zu behindern schien es ihn aber nicht. Als Thom ihn nach dem Grund fragte, sagte Gadah nur kurz angebunden, dies habe etwas mit seiner Zeit vor dem Klosterleben zu tun. Und damit habe er abgeschlossen.


Er akzeptierte es, obwohl er gerne so viel mehr von ihm erfahren hätte.


Auf ihren Spaziergängen begegneten sie lediglich Bauern, Mönchen und Mägden, die allesamt zu den Ländereien des Klosters gehörten und dort ihrer Arbeit nachgingen. Begegneten sie ihnen, grüßten sie Gadah, Thom aber ignorierten sie. Er fragte Gadah nach dem Grund dafür, worauf dieser ihm erklärte, dass er als Vogelfreier nicht würdig sei, mit einem vollwertigen Bürger zu sprechen oder von einem solchen beachtet zu werden. Vogelfrei zu sein, so erklärte Gadah ihm, bedeutete, außerhalb des Gesetzes zu stehen und sich stets in der Gefahr befand, von einem rechtschaffenen Bürger getötet zu werden.


„Normalerweise“, versuchte Gadah ihn zu beruhigen, „rotten sich die Vogelfreien aus einer Gegend zu einer kleinen Gemeinschaft zusammen, leben von dem was sie erbeuten können und halten sich von den Städten und Dörfern fern.“


Thoms Miene verfinsterte sich angesichts dieser Nachricht und seine Laune sank.


Gadah fasste ihn um die Schulter. „Solange du dich bei uns im Kloster und in meiner Gegenwart aufhältst, wird dir nichts geschehen.“


Ergeben in sein Schicksal nickte Thom.


Am Abend dieses Gespräches wagte er es in einen Spiegel zu blicken


Gadah stand neben ihm und enthüllte den Spiegel, der bislang mit einem weißen Tuch verhüllt gewesen war. Der Anblick, der sich ihm bot, war schockierend. Wo vorher zwei blaue Augen waren, war nur noch ein Auge. Das zweite Auge trüb. Das Haar war teilweise einem Narbengewebe gewichen, welches eine zartrosa Farbe aufwies. Seine rechte Wange war ebenfalls vernarbt. Sein Ohr sah aus wie ein fleischfarbener Blumenkohl. Seine andere Gesichtshälfte war unversehrt. Mit einem unterdrückten Aufschrei des Entsetzens drehte sich Thom ab.


Mit besorgtem Blick verhüllte Gadah den Spiegel wieder.


Thom ging zu seinem Bett und ließ sich, mit hängendem Kopf schwer darauf fallen.


Der Mönch zog den Hocker heran und setzte sich vor ihn. Dann schob seine Hand unter Thoms Kinn und zwang ihn, ihm ins Gesicht zu sehen.


Mit gebrochenem Blick sah Thom ihn an. „Wofür soll ich noch Leben, Gadah? Ich bin komplett entstellt, habe alles verloren, meine Familie, meine Freunde, mein Leben. Ich kann mich nicht in die Nähe anderer Menschen wagen, aus Angst getötet zu werden. Kannst du mir nicht was geben, was dieses ganze Elend beendet?“


Ohne Ansatz holte Gadah aus und gab Thom eine schallende Ohrfeige, sodass ihm Tränen in sein gesundes Auge schossen.


Wut stieg in Thom auf.


„Solange du darauf noch reagierst, bist du nicht bereit für den Tod.“ Ruckartig stand Gadah auf und sah auf Thom herunter. „Los, steh auf!“ Die Stimme des Mannes war messerscharf und ließ keinen Widerspruch zu.


Zögernd gehorchte er und sah Gadah ins Gesicht.


„Hör auf, dich selbst zu bemitleiden. Auch wenn du noch sehr jung bist, müsstest du wissen, dass der Tod zum natürlichen Kreislauf des Lebens gehört. Im Krieg, durch Katastrophen durch den Willen der Götter. Aber eines will ich dir sagen“, Gadah stieß mit seinem Zeigefinger hart an Thoms Brust und die Schlagader an seinem Hals schwoll an, „die Überlebenden, DU, hast die Pflicht weiterzuleben. Das ist die Pflicht, die dir die Götter auferlegt haben beim Zeitpunkt deiner Geburt. Und jeder von uns sollte diese Pflicht erfüllen, bis er abberufen wird. Hast du das verstanden?“


Zögerlich nickte Thom.


„Gut.“ Gadah schien zufrieden. Abermals ansatzlos gab er ihm eine weitere Ohrfeige, nach der Thom die Sterne sah. „Die war dafür, dass du es nicht wieder vergisst.“


Erschrocken rieb Thom sich die malträtierte Wange und starrte Gadah verunsichert an.


Die Stimme des Mönchs wurde wieder weicher und sein Gesicht nahm einen fast väterlichen Ausdruck an. „Gib deinem Leben eine Aufgabe. Lerne, baue dir ein neues Leben auf. Bevor ich hier zu dir hereinkam, wollte ich dir einen Vorschlag machen. Du könntest mein Schüler werden. Ein Novize. Du könntest lernen, andere Menschen zu heilen und in unserer Gemeinschaft leben.“


Er bekam keinen Ton heraus.


„Du musst dich nicht heute entscheiden. Schlafe diese Nacht darüber. Teile mir morgen mit, wie du dich entschieden hast.“ Gadah, der sich schon im Begriff war zu gehen, drehte sich an der Tür noch mal um. „Thom, wenn du dich dafür entscheidest, wirst du in unseren Orden eintreten müssen und dich unseren Regeln beugen müssen. Sei dir darüber bewusst.“


Thom, der immer noch verdutzt im Raum stand, nickte und sah zu, wie der Mann die Türe schloss.



Krok


Der permanente Geruch von Urin und menschlichem Schweiß stach Krok scharf in der Nase. Das stetige Tröpfeln von Wasser in unsichtbare Pfützen ging ihm auf die Nerven. Sein Rücken schmerzte von der harten Holzpritsche, auf der er lag. Ruckartig stand er auf und massierte sich die blutig gescheuerten Handgelenke. Er reckte sich den schmerzenden Rücken und ging die vier Schritte bis zum Gitter. Die schmale Zelle löste Beklemmungsgefühle bei ihm aus.


In der Nebenzelle war Tara untergebracht. Wenn die Wärter schliefen, konnten sie sich leise miteinander unterhalten. Tara befand sich in einer schlechteren Verfassung als Krok. Sie hustete Schleim und schlief viel. Seit der Verhandlung waren ein paar Wochen vergangen und ihm kamen die ganzen Geschehnisse wie ein böser Traum vor. Leider war dies eine Illusion und der böse Traum war die Realität. Er umfasste die kalten Gitterstäbe, drückte seinen Kopf seitlich dagegen und spähte zu den Wärtern, die am gegenüberliegenden Ende des Gewölbes saßen und miteinander würfelten. Keiner von ihnen achtete auf die Gefangenen. Er drehte den Kopf. „Tara.“ Seine Stimme war ein Flüstern, damit die Wärter ihn nicht hörten. Auf die kurze Entfernung zu Taras Zelle war es aber laut genug. Seine Stimme verhallte ungehört. „Tara.“ Seine Stimme klang etwas schärfer und wurde von den Wänden des Gewölbes zurückgeworfen. Schnell drehte Krok den Kopf zu den Wärtern, um zu sehen, ob sie etwas gehört hatten. Sie schienen nach wie vor in ihrem Spiel vertieft zu sein. Er erhielt keine Antwort von Tara. Vermutlich, so dachte Krok, schläft sie. Er drehte den Gitterstäben den Rücken zu und lehnte den Kopf an die Stäbe. Morgen würde die Hinrichtung sein, wenn man den Wärtern glauben konnte. Krok verspürte keine Angst. Er verspürte Wut. Und diese Wut würde ihn am Leben halten. Zumindest glaubte er daran. Er brannte förmlich darauf, morgen in die Arena zu gehen und sich seinen Gegnern entgegenzustellen. Auch, wenn es nur Tiere waren. Sie waren gefährlicher als die Menschen, da sie nach ihrem instinktiv handelten. Litten sie Hunger, wollten sie töten und fressen. Und die Tiere würden sehr hungrig sein.


Das Gesetz der Arena wollte es, dass er nicht schutzlos in das Oval gehen würde. Jeder bekam ein Schwert zur Verteidigung. Wobei die Wärter ihm lachend versicherten, es würde ihm wenig helfen. Egal, es war eine Chance, seine und Taras einzige Chance. Und eine schlechte Chance ist besser als gar keine, sagte er sich. Er ging wieder zu seiner, mit klammem Stroh gepolsterten, Pritsche und legte sich hin. Die Augen an die Gewölbedecke gerichtet glitt Krok in einen leichten Schlummer über, der ihm einen traumlosen Schlaf bescherte.


Am nächsten Morgen brachten die Wärter ihm das Frühstück, welches um einiges üppiger ausfiel als an den vorherigen Tagen.


„Hier, mein Guter, damit du bei Kräften bist.“ Grinsend stellte der Wärter das Tablett auf den Boden.


Eine Welle sauren Schweißes erreichte Krok, der auf seiner Pritsche saß und den nahezu zahnlosen Wärter kritisch beäugte.


„Ich habe dir auch diesmal ins Essen gespuckt.“ Der Wärter lachte kurzatmig und kratzte sich am fettigen Haarschopf.


Er reagierte nicht auf die Provokation. Der Wärter suchte nur einen Grund, ihn noch einmal mit seiner Peitsche am Gürtel zu strafen, aber er wollte ihm keinen Vorwand dafür liefern.


Der Wärter blieb einen Augenblick stehen und zog sich dann rückwärts aus der Zelle zurück. Auch wenn er nicht der hellste Kopf war, er war nicht so dumm, den Gefangenen, die er bewachte, den Rücken zuzudrehen.


Als er den Schließmechanismus der Zellentüre hörte, schwang sich Krok von seiner Pritsche und kniete vor seinem Tablett. Es war, wie er feststellte, nicht nur üppiger, sondern roch auch nicht nach ranzigem Fett. In einer Holzschale befand sich eine dünne Gemüsesuppe, daneben eine Scheibe frisches Brot. Zudem gab es in einem Becher verdünnten Wein und Wasser. Er holte sich das Tablett auf die Pritsche und aß mit Appetit. Es schmeckte ihm. Nachdem er fertig mit essen war, schloss er die Augen und genoss das warme Gefühl im Magen, welches sich im ganzen Körper ausbreitete.


Aus der Nebenzelle erklang ein Flüstern. „Krok.“ Tara rief nach ihm.


Eilig stand er auf und drückte Gesicht gegen die Gitterstäbe. „Tara, mein Schatz, wie geht es dir?“


„Es geht. Ich litt am Fieber und habe fantasiert. Heute Morgen ging es mir ein wenig besser. Der Husten ist nicht mehr so schlimm.“


Krok fand ihre Stimme etwas schwach, aber sie schien wieder Lebenswillen zu haben. Die Tage zuvor, an denen er keine Nachricht von ihr erhielt, waren Tage voller Sorge gewesen. Die Erleichterung machte seine Augen ein wenig feucht.


„Krok, wann ist es soweit? Ich meine die Hinrichtung. Es kann doch nicht mehr allzu lange dauern, oder?“


„Nein, es ist heute.“ Er konnte das Entsetzen in Taras Gesicht förmlich fühlen.


„Heute schon“, wiederholte sie langsam. Ihre Stimme klang wieder schwächer.


Schlüssel schlugen aneinander und eine Türe wurde aufgeschlossen.


„Pass auf, es kommt jemand.“ Krok flüchtete von den Gitterstäben, somit aus der Reichweite der Wärter, und legte sich auf seine Pritsche.


Schwere Schritte näherten sich und er starrte gespannt die Zellentüre an.


„Gefangener, vortreten!“ Eine befehlsgewohnte Stimme bellte die Worte schon heraus, bevor Krok erkannte, zu wem sie gehörte. Mit militärisch forschem Schritt tauchte vor seiner Zelle ein gedrungener Mann von undefinierbarem Alter auf. Er trug einen Brustpanzer, der seinen Körperumfang gewaltiger erscheinen ließ und schwarze Hosen. Seine Stirn glänzte von Schweiß und seine Augen musterten Krok mit stechendem Blick.


Er entschied sich dazu, den Mann nicht zu provozieren und trat wortlos vor, erwiderte aber ruhig den Blick des Unbekannten.


„Kennst du mich?“, fragte der Unbekannte ihn.


Er schüttelte den Kopf. Der Mann sog hörbar die Luft ein und schien einen Bruchteil größer als zuvor. Wobei er vor Krok wie Halbwüchsiger wirkte, der eine Rüstung seines größeren Bruders trug.


„Ich bin der Arenameister. Ich habe dafür zu sorgen, dass die Kämpfe in der Arena reibungslos über die Bühne gehen. Verstanden?“


Abermals nickte Krok wortlos.


„Ich habe auf den Listen nachgesehen. Du sollst der Bestie zum Fraß vorgeworfen werden. Zusammen mit der Schlampe nebenan. Verstanden?“


Beflissentlich nickte Krok wieder.


„Bei allen Göttern bis du blöd. Kannst du Riesenochse auch was anderes als Nicken wie ein Esel?“


Krok entschied sich, nichts zu sagen und den Arenameister nur mit offenem Mund anzuschauen. So würde dieser am ehesten das Interesse an ihm verlieren und sich mit den anderen Gefangenen befassen.


Genervt von Kroks Schwachsinnigkeit verdrehte er die Augen. „Gut, höre zu, obwohl ich bezweifele, dass du es verstehen wirst.“ Er atmete tief durch. „Du wirst, bevor du in die Arena gehst, eine Waffe erhalten, mit der du dich verteidigen kannst. Versuche, so lange wie möglich am Leben zu bleiben. Das Publikum hat dafür bezahlt möglichst spannende Kämpfe zu sehen. Gib dir Mühe, es wird der letzte Dienst an der Gemeinschaft sein, den du leisten kannst. Verstanden? Ach, warum frag ich überhaupt, du verstehst mich eh nicht.“


Entgegen der Umstände war Krok amüsiert über den Kerkermeister, der scheinbar schnell sein Urteil über Menschen fällte.


Wortlos drehte dieser sich weg und ging wort- und grußlos zu Taras Zelle. Mit halbem Ohr hörte Krok, wie der Arenameister Tara seine Litanei vortrug, die er eben über sich ergehen lassen musste. Hoffentlich war Tara mit ihrem großen Mundwerk so klug und würde den Arenameister nicht provozieren.


Sie war klug genug. Oder zu krank. Auf jeden Fall hat sie die Ansprache des Arenameisters über sich ergehen lassen wie zuvor Krok. Sie hustete leise. Es musste bald soweit sein. Er hörte bereits den Lärm der Arena. Das Schreien des Publikums, Trompeten. Das Schauspiel begann.


Krok kniete sich auf den harten Steinboden und senkte den Kopf. Sein Vater hatte ihn gelehrt, seinen Geist vor einem Kampf vollkommen von seinem Körper zu lösen. Der Geist steuert dann den Körper wie ein Marionettenspieler seine Figur. Er atmete langsam ein und aus. Sein Inneres entkrampfte sich und seine Muskulatur wurde locker. Langsam brachte er sich in einen Zustand der Trance, der ihn kampfbereit machen würde.


Das Öffnen der Zellentüre riss ihn aus seiner Trance. Er fühlte sich leicht und stark zugleich. Vor ihm stand der Arenameister und wollte ihn holen.


„Steh auf, du Bastard! Du bist gleich dran.“


Krok stand auf und hielt den Zustand der Leichtigkeit bei.


Hinter dem Arenameister tauchten zwei schwerbewaffnete Hünen auf, die sicherstellen sollten, dass Krok nicht in den letzten Augenblicken Ärger machte.


Der Arenameister zückte ein Messer und machte eine schnelle Handbewegung. Die beiden Hünen waren augenblicklich neben Krok und hielten ihm die Arme fest.


Krok wehrte sich nicht.


Mit zwei schnellen Schnitten ritzte der Arenameister Krok an den Oberarmen. „Damit die Bestie auch richtig Appetit auf dein Blut bekommt.“ Er lachte leise in sich hinein und wischte die Klinge an Kroks Hemd ab.


Er spürte, wie das warme Blut an seinen Oberarmen herunterfloss, was ihn aber nicht störte.


Mit festem Griff führten die beiden Hünen ihn auf den Gang und hielten ihn fest.


Der Arenameister schloss Taras Zelle auf und ging zu ihr hinein.


Ein leiser Aufschrei Taras ließ Krok aufblicken, aber kurz darauf kam der Arenameister mit einer sehr blassen Tara, die er am Oberarm festhielt, aus der Zelle. Sie blutete ebenfalls aus zwei Schnitten am Oberarm.


Ihr Anblick zerriss ihn fast. Sie war abgemagert und dunkle Ringe saßen unter ihren Augen. Ihr Kleid war verschmutzt und hing stellenweise in Fetzen an ihrem Körper herunter. Ihn drängte es, sie in den Arm zu nehmen und diesen armen geschundenen Körper zu liebkosen und zu streicheln. Ihr Trost zu spenden. Sofort unterdrückte er die aufkeimenden Gefühle. Wenn er ihnen nachgab, würde er gleich ein einfaches Opfer in der Arena sein.


Der kleine Tross setzte sich in Bewegung. Ihre Schritte hallten von den dreckigen Wänden der Katakomben vielfach wider und erzeugten eine unwirkliche Kulisse. Das spärliche Licht der Fackeln verhinderte, dass sie etwas auf dem Boden übersahen und stolperten. Je näher sie dem Ausgang der Katakomben kamen, umso mehr musste der Arenameister Tara stützen, damit sie nicht hinfiel.


Krok hörte Rufe der Menschen, welche ihr blutiges Schauspiel erwarteten. Sie konnten nicht mehr weit vom Ausgang der Katakomben entfernt sein. Während sie die Zellen anderer Mitgefangener passierten, gab es die unterschiedlichsten Reaktionen. Im Wissen, dass sie zwei Verurteilte sahen, wünschten die einen guten Übergang ins Jenseits, andere wiederum verspotteten sie. Krok hörte nicht auf sie. Sie kamen in einen größeren Raum, der etwas besser beleuchtet war.


Der Arenameister gab das Signal zum Stehenbleiben und drehte sich zu Krok um. „Von hier aus kannst du mit deiner Schlampe weiter. Mit dem Kinn deutete er auf einen Holzverschlag, an dem am oberen Ende ein starkes Seil befestigt war. „Ihr steigt in die Hebevorrichtung und werdet in die Arena gehoben. Von da an seid ihr in der Hand der Götter.“ Der Arenameister gab Tara einen groben Stoß, der sie in den Verschlag beförderte, nur mit Mühe konnte sie sich auf den Beinen halten.


Die kurz aufkeimende Wut über die Grobheit des Mannes unterdrückte Krok ebenso schnell, wie sie aufgestiegen war. Die Hünen geleiteten ihn zum Holzverschlag und schlossen ihn.


Der Arenameister trat näher an den Verschlag und blickte Krok in die Augen. Es erschallten Trompeten und das Publikum begann zu johlen. „Du wirst oben ein Schwert finden, damit dem Gesetz der Arena Genüge getan ist.“ Mit einem kurzen Nicken gab er das Signal zum Heben des Verschlages.


Krok konnte nicht sagen wie die Hebevorrichtung, in der er stand, funktionierte. Es interessierte ihn im Moment auch nicht sonderlich. Während der Verschlag sich mit einem Ächzen in Bewegung setzte, drehte Krok sich zu Tara, die sich am Rand abstützen musste.


Sie schaute mit nackter Angst in den Augen zu ihm auf. Tränen schossen ihr in die Augen und hinterließen auf ihrem schmutzigen Gesicht helle Bahnen. „Ich will nicht sterben. Nicht hier und nicht so.“ Ihre Stimme klang belegt. Sie griff nach Kroks Händen.


Krok umschloss ihren Körper mit seinen starken Armen und erschrak, als er die Kälte ihres Körpers fühlte. Er schob sie ein Stück von sich weg und beugte sich zu ihr hinab, sodass sein Gesicht vor dem ihren war. „Ich kann dir nicht versprechen, dass wir am Leben bleiben, aber ich kann dir versprechen, alles dafür zu tun, damit wir weiterleben.“


Tara blickte ihn mit Tränen gefüllten Augen an.


Kurzentschlossen zog Krok sie zu sich heran und gab ihr einen intensiven Kuss. Sie mussten bald in der Arena sein. Krok hörte bereits einzelne Stimmen aus dem Publikum. Widerwillig löste er sich von Taras Lippen. „Hör mir zu“, sprach er etwas lauter, da sie fast oben waren und es schon sehr laut war, „egal was da draußen gleich passieren wird. Bleib in meiner Nähe. Nur dann kann ich dich beschützen. Hast du verstanden?“


Langsam nickte Tara.


Er nahm sie an die linke Hand und stellte sich neben sie. Sie schienen oben zu sein. Der Verschlag öffnete sich und von irgendwoher flog ein Schwert vor Kroks Füße. Es war in einem schlimmeren Zustand als erwartet. Ein schartiges Kurzschwert mit großen Rostflecken. Rasch bückte Krok sich und nahm es in die Hand.


Fragend schaute Tara ihn an. „Das Gesetz der Arena Tara, man hat das Recht auf eine Waffe in der Arena, damit man sich verteidigen kann und dem Publikum ein großes Schauspiel bieten kann. Der Pöbel will Blut sehen.“


Während sie aus dem Verschlag in die Sonne kamen, johlte das Publikum vor Begeisterung. Vereinzelt flog faules Obst und Gemüse in die Arena, wovon sie aber nicht getroffen wurden. Die grelle Sonne blendete sie für einen Moment und Krok kniff die Augen zusammen. Trompeten erklangen und schmetterten einen kurzen Fanfarenstoß. Krok zog Tara sanft weiter in Richtung Arenamitte. Die Arena bestand in Großteilen aus massivem Stein. Das Publikum saß auf Steinbänken. Für Ehrengäste gab es eine Loge, die mit gepolsterten Sesseln ausgestattet war. Diese waren allerdings leer. Ausgestreut war die Arena mit feinem Sand, der eine angenehme Wärme ausstrahlte.


Krok schloss einen Moment die Augen und sog die Atmosphäre in sich auf. Der feine Geruch von Blut und Schweiß hing in der Luft. Getragen von einem lauen, bewegten Lüftchen roch er die Düfte der Zuschauer. Schales Bier, Backwerke.


Abermals erklangen die Fanfaren und ein, rot gekleideter, Mann sprang auf ein Podest vor die Ehrengästeloge. Auf der Stelle verstummte das Publikum und wartete auf die Worte des Mannes. Dieser genoss seinen Auftritt sichtlich. Langsam schaute er in die Menschenmenge und machte einen tiefen Atemzug, der seine Brust wie bei einem Gockel, der sich kurz vor der Begattung seiner Hühner befindet, anschwellen ließ. Dann begann er: „Verehrte Anwesende...“


Krok hörte nicht hin, da er sich lieber in der Arena umschaute. Tara drückte sich an ihn.


Applaus brandete auf. Der Gockel beendete seine Rede und zeigte mit ausgestrecktem rechtem Arm auf Krok und Tara, die in der Mitte der Arena standen. Vereinzelt flog wieder faules Obst in die Arena.


Der rot gekleidete Mann verneigte sich nach allen Seiten, worauf der Applaus immer neu aufbrandete.


Krok schob Tara etwas von sich weg, rammte das Schwert in den Boden und kniete sich hin. Seine Hände waren feucht. Damit ihm später nicht das Schwert aus der Hand glitt, nahm er eine Handvoll des sandigen Bodens auf und verteilte ihn in den Handflächen. Das sollte reichen. Den überflüssigen Sand klopfte er ab, bevor er das Schwert aus dem Boden zog. Jetzt lag der Griff sicher und fest in seiner Hand.


Langsam verebbte der Applaus. Der Gockel warf bedeutungsvolle Blicke in die Ränge, bis Stille eingekehrt war. Die Fanfaren erklangen nochmals und von irgendwoher hörte man das Knirschen eines großen Tores.


Krok drehte sich in die Richtung des Geräusches.


Ein unauffälliges, in Art der Innenverzierungen der Arena getarntes Tor öffnete sich langsam. Alle Zuschauer auf den Steinbänken starrten gebannt auf den immer größer werdenden Spalt.


Krok fasste sein Schwert fester und drängte Tara mit seiner freien Hand hinter sich, bis er zwischen Tara und dem stand, was gleich aus dem Tor stürmen würde.


Ein lautes, wütendes Brüllen erklang, noch bevor Krok den Feind sehen konnte.


Ein weiteres lautes Brüllen ließ die Arena erbeben, gleichzeitig schob sich ein großer Schatten aus dem Torspalt in die Sonne.


Krok sah einen großen, pelzigen Körper, der auf zwei Beinen ging und ihn um die Hälfte überragte. In der Breite war die Gestalt doppelt so breit wie er. Nachdem die Gestalt vollends aus dem Tor getreten war, ging ein lang gezogenes Raunen durchs Publikum. Einige Kinder fingen an zu weinen.


Witternd hob das Vieh die Nase und sein Blick blieb an Krok und Tara hängen.


„Bei allen Göttern...“, Taras Stimme drohte zu versagen.


„Nicht bewegen Tara“, raunte Krok ihr zu.


Das Vieh hatte mit seiner lang gezogenen Schnauze den Geruch ihres Blutes aufgenommen und ging nun auf allen vieren seinen Opfern entgegen.


Krok sah lange Krallen an den Tatzen. Die Bestie riss ihr Maul zu einem erneuten Brüllen auf und er konnte schon den Geifer aus dem Maul tropfen sehen. Krok ging schlurfend, feine Spuren im Sand hinterlassend, rückwärts und drückte Tara mit seiner Kehrseite ebenfalls zurück.


Langsam kehrte wieder Leben in die Zuschauer, die sich auf eine Hatz der Bestie nach seiner Beute freuten. Einige johlten, vereinzelt kamen Anfeuerungsrufe für das Tier.


Die Bestie trabte langsam an und Krok konnte die starken Muskeln unter dem dichten, schwarzen Fell erkennen. Als sie drei Schritte vor ihnen stand, setzte die Bestie erneut zu einem Brüllen an, um seine Opfer weiter vor sich herzutreiben. Krok nahm einen starken Geruch von geronnenem Blut an dem Vieh wahr. Die Bestie kniff die Augen leicht zusammen und legte den Kopf ein wenig in den Nacken und bot Krok so für den Moment des Brüllens seine ungeschützte Kehle.


Auf diesen Augenblick hatte Krok erwartet. Er war für einen Wimpernschlag aus dem Blickwinkel des Viehs. In das Brüllen der Bestie hinein sprang er nach vorne, überbrückte den fehlenden Schritt mit einer Rolle über die Schulter und stach noch, mitten in der Bewegung aufwärts. Seine Hand fühlte den Widerstand der starken Muskelstränge am Hals und fast wäre ihm das Schwert aus der Hand geglitten.


Das Brüllen wurde von einem gurgelnden Quieken erstickt und verriet ihm, das Schwert richtig geführt zu haben. Ein Aufschrei ging durchs Publikum. Blitzschnell drehte Krok den Schwertgriff und die Klinge riss eine größere Wunde. Er zog seine Waffe mit einer flüssigen Bewegung wieder aus dem Fleisch der Bestie. Der Schwall an dunkelrotem Blut, der seinen Arm und seine Schulter besudelte, störte ihn nicht. Krok rollte sich über seinen Schwertarm auf die rechte Flanke der Bestie und hoffte so, dem Gegenangriff zu entkommen. Er war sehr schnell. Aber die Bestie war einen Wimpernschlag schneller. Beim Abrollen spürte Krok einen brennenden Schmerz quer über seinen Rücken und sein eigenes Blut, was sein Wams augenblicklich tränkte. Jetzt klatschte das Publikum. Die Sympathien in diesem Kampf waren eindeutig verteilt.


Krok federte, trotz seiner Rückenwunde hoch und stand auf seinen Beinen. Seinen Schwertarm hielt er ausgestreckt auf die Bestie gerichtet und hoffte, sie sich einen Moment vom Leib zu halten. Er erkannte, dass er seine Waffe besser eingesetzt hatte als erhofft, aus der faustgroßen Wunde pumpte beständig Blut aus der Bestie. Spätestens jetzt dürfte der Bestie dämmern, dass das hier ein Kampf auf Leben und Tod war. Um sein Leben! Er schaute auf das Vieh, welches vor ihm stand und seinen Lebenssaft in den Arenasand verlor. Anscheinend begriff die Bestie vor ihm, dass es sich bei Krok nicht unbedingt um ein Opfer handelte.


Trotz des Verwundungsschocks wagte auch sie einen Ausfall und stieß ihre rechte Pranke seitlich gegen Kroks Schwert. Mit einer fließenden Bewegung zog er sein Schwert zurück und verursachte eine weitere leichte Schnittwunde an der empfindlichen Tatze. Eine neuerliche Schmerzensbekundung der Bestie blieb zwar aus, aber Krok sah, wie sich die Augen der Bestie weiteten.


Instinktiv zog die Bestie ihre Pranke zurück an den Körper und bot ihm so die neue Möglichkeit eines neuen Angriffes. Diesmal machte Krok den linken Vorderlauf als Schwachstelle aus, riskierte einen kurzen Ausfallschritt und schwang sein Schwert gegen das Ellbogengelenk der Bestie. Diese konnte nicht schnell genug ausweichen und sein Schwert prallte seitlich gegen das angezielte Gelenk.


Nun rächte sich das schlechte Schwert. Krok traf zwar das Gelenk, allerdings brach das schartige Schwert am Gelenk entzwei.


Die Bestie jaulte auf und machte den Versuch nach Kroks Arm zu schnappen.


Im letzten Moment konnte er den Arm wegziehen und den messerscharfen Zähnen entgehen. Er hörte das Zuschnappen der langen Kiefer. Das Gelenk der Bestie war zur Hälfte durchtrennt und der Vorderlauf hing wirkungslos herunter. Der Erfolg kostete ihn fast seine Waffe. Sein Schwert war nur noch halb so lang wie zu Beginn des Kampfes. Mit zwei langen Schritten brachte er sich aus der Reichweite der Bestie und wartete auf den nächsten Fehler seines Gegners. Ihm war klar, dass sein Gegner zwar angeschlagen, aber nicht kampfunfähig oder gar geschlagen war.


Das schwarze Fell der Bestie, auf der Seite der Halswunde, glänzte vom eigenen Blut. Mühsam stemmte sich die Bestie auf die Hinterläufe und ragte vor Krok empor. Das Publikum war nun endgültig von diesem ungewöhnlichen Kampf gefangen. Keiner aß oder trank, alles saß und stand und starrte auf den Ort, an dem sich eine Sensation ankündigte.


Krok konzentrierte sich voll auf seinen Feind, der schwerfällig auf seinen Hinterläufen auf ihn zukam. Er ging weitere Schritte zurück. Plötzlich änderte Krok seine Richtung und lief mit langen Schritten auf die Bestie zu und sprang mit den Füßen voraus kurz vor der Bestie ab.


Durch den hohen Blutverlust ihrer Reflexe beraubt, konnte die Bestie nicht rechtzeitig reagieren.


Er landete mit den Füßen zwischen den Hinterläufen der Bestie, stieß den Rest seines Schwertes, mit beiden Händen haltend, in den Unterleib der Bestie. Durch den eigenen Schwung getragen, glitt Krok zwischen den Hinterläufen der Bestie hindurch, hielt gleichzeitig sein Schwert fest und fügte seinem Gegner eine unterarmlange, tiefe Schnittwunde zu. Blut, Gedärme und Exkremente quollen aus der Wunde und klatschten auf Kroks Oberkörper.


Ein langes, gequältes Jaulen drang aus dem Maul der Bestie.


Krok ließ das Schwert im Unterleib der Bestie stecken und stemmte sich auf die Füße, um wieder Raum zwischen sich und der sterbenden Bestie zu bringen. Diese taumelte zwei Schritte vorwärts, ehe sie, wie ein gefällter Baum nach vorne kippte. Sie war bereits tot, als sie auf dem Boden aufschlug.


Im Publikum herrschte ungläubiges Schweigen. Keiner der Anwesenden glaubte, was ihnen ihre Augen glauben machen wollten. Der Verurteilte war siegreich! Besudelt von eigenem Blut und den Gedärmen der toten Bestie schritt der Verurteilte langsam und erhobenen Hauptes in Richtung Arenamitte. Auf seinem Rücken waren die Spuren des eben gelieferten Kampfes deutlich zu erkennen. Tiefe Kratzer liefen quer über seinen Rücken und haben einen Teil des Fleisches bloßgelegt. Ein Stück tiefer und die Bestie hätte ihm das Rückgrat durchtrennt.


Die Frau, die mit ihm in Arena geführt worden war, kauerte mit starrem Blick auf dem Boden.


Aufrecht stand der Mann in der Arena und schaute stolz in die Zuschauerreihen, die immer noch schwiegen und in den Köpfen, das eben gebotene Schauspiel verarbeiteten.


Plötzlich riss der Mann die Arme hoch. „Sieg!“, schallte es durch die ganze Arena und erreichte jeden einzelnen Zuschauer. Seine tiefe Stimme dröhnte bedrohlich und selbstbewusst.


Ein kleines Mädchen sprang begeistert auf und reckte den Daumen nach oben. „Leben!“, schallte die kleine zarte Kinderstimme durch die Arena.


Neben ihr saß ein Mann mit beachtlichem Bauch. Er fiel in den Ruf des Mädchens ein: „Leben! “ Auch er reckte den Daumen nach oben.


Immer mehr Zuschauer schlossen sich den beiden an, bis schließlich alle Zuschauerreihen standen und gemeinsam nur ein Wort riefen: „Leben!“ Wieder und wieder erschallte dieses Wort und füllte die Ohren aller Anwesenden.


Berauscht von seinem Sieg und den Unterstützungsrufen der Zuschauer riss Krok die Arme hoch und verbeugte sich in alle Himmelsrichtungen. Das Publikum war zufrieden mit dem gebotenen Schauspiel und sie belohnten ihn mit ihrer Gnade. Dem Gesetz der Arena war Genüge getan. Tara und er würden den nächsten Sonnenaufgang erleben. Noch am Leben, dachte er und spürte sein eigenes Blut am Rücken herunterlaufen.



Lydia


Lydia lag auf dem Rücken und starrte mit offenen Augen die Decke an. Sie kam aus dem Waschraum, in dem eine kupferne Badewanne für die Mädchen stand. Nach einem arbeitsreichen Tag stieg jede der Frauen hinein und wusch den Dreck ab. Ein Hausdiener brachte für jede Frau frisches Wasser. Reinlichkeit war für ihren Zuhälter wichtig. Er legte viel Wert auf die Körperpflege und Gesundheit. Einmal im Monat kam ein Heiler, der nach den Frauen sah. Waren sie nicht gesund, mischte er aus Kräutern und anderen Dingen Tees, Tinkturen und Salben, die für Heilung sorgen sollten. Jeder Frau gab er bei seinem monatlichen Besuch ein Säckchen mit Pulver, welches sie einnehmen sollte, um eine Schwangerschaft zu verhindern. Wenn es doch zu einer ungewollten Schwangerschaft gekommen war, verstand er es auch, dieses Ungeschick zu heilen. Nicht nur die Huren nahmen diese Dienste in Anspruch, auch die ehrbaren Frauen mussten von Zeit zu Zeit seine Dienste diesbezüglich in Anspruch zu nehmen. Wenn die Familie schon genug Kinder hatte und sich keine weiteren mehr leisten konnte, gab es die Möglichkeit, das Kind auszutragen oder zum Engelmacher zu gehen. Da die Frau während der Schwangerschaft nicht voll mitarbeiten konnte, entschieden sich die meisten Ehepaare für seine Dienste. Sollte die Frau alleinstehend sein, gab es die Wahl für das Kind faktisch nicht, da sie von der Gemeinschaft ausgestoßen würde, sofern die Frau keinen Vater vorweisen konnte.


Lydia musste diese Dienste des Heilers bislang nicht in Anspruch nehmen. Alle Frauen achteten auf ihre Gesundheit, denn sie wussten, dass sie im Falle einer schweren und langen Krankheit keinen Profit mehr für ihren Hausherrn abwarfen und somit zur Belastung wurden. Und wer zur Belastung wurde, wurde des Hauses verwiesen. Dann war es vorbei mit dem geschützten Dasein und man musste sich wieder auf der Straße das Geld verdienen. Dort wusste man nicht, ob die Kunden hinterher bezahlten oder ob man nicht direkt umgebracht wurde. Draußen war man recht- und schutzlos. Selbst wenn man nur auf ehrliche Kunden traf, war der ganze Dreck und Unrat in der Stadt ein Garant für einen frühen Tod.


Lydia atmete tief ein und genoss das Gefühl ihres gewaschenen Körpers, der sich auf die weiche Matratze schmiegte. Die Laken im Bett wurden täglich gewechselt und von einer Waschfrau abgeholt, sodass nach Ende des Betriebes nichts von den Freiern blieb. Manche Mädchen fanden, es sei kein schlechtes Leben. Lydia war da anderer Meinung. Sie konnte sich zwar am Ende des Tages den ganzen Dreck der Freier abwaschen und unter saubere Laken schlüpfen. Aber ihre Seele, ihr Innerstes, starb Tag für Tag ein bisschen mehr.


Durch das geöffnete Fenster merkte Sie, wie kühlere Luft ins Zimmer strömte. Nackt wie sie war, stand sie auf und ging zum Fenster. In der Ferne sah sie erste Gewitterblitze aus den dichten Wolken zucken, die den nächtlichen Himmel erhellten. Sie atmete tief die klare Nachtluft ein und schloss dann leise die Fenster. Während sie zum Bett zurückging, hörte sie das erste Grollen des herannahenden Gewitters. Mit so einem Wetter hat damals ihr Leidensweg angefangen.


„Lydia, komm hilf mir die Pferde von der Koppel in den Stall zu bringen, es zieht ein Unwetter auf.“


Sie wurde unsanft aus ihrem Tagtraum gerissen. Ihr Vater stand in der Scheune und war in seiner Arbeitshose.


„Die Schweine habe ich schon in den Stall getrieben, aber die Pferde scheuen.“


Lydia rutschte vom Heuboden und ließ sich auf den weichen Strohhaufen unter ihr fallen.


Ihr Vater lief wieder nach draußen zur Koppel und öffnete das Tor.


Als Lydia angekommen war, fielen bereits erste Regentropfen aus den dichten grauen Wolken. Obwohl es erst Mittagszeit war, dämmerte es. Der Himmel der Unwetterfront leuchtete in einem giftigen Gelb, welches von Zeit zu Zeit aufleuchtete. Der Donner grollte schon heran und machte die Pferde unruhig. In ein Grollen hinein schrie Lydia ihren Vater „Was ist mit Samu und Lonar?“


„Deine Brüder sind noch im Dorf. Ich hoffe, dass sie dort einen Unterschlupf gefunden haben. Bei dem, was dort ankommt, wäre der Weg durch den Wald viel zu gefährlich.“


Lydia und ihr Vater nahmen jeweils ein Pferd und führten es in den sicheren Stall.


Der Wind wurde kräftiger und kündigte einen ausgewachsenen Sturm an. Ihr Vater stieß Lydia mit dem Ellbogen an. „Geh du schon ins Haus und schließe die Schlagläden, mit dem letzten Pferd werde ich schon fertig.“


Lydia rannte mit nackten Füßen über den Hof zum Wohnhaus. Durch den Regen bildeten sich bereits kleine Pfützen am Boden, in welche Lydia unweigerlich hineintrat.


Der Wind kam mittlerweile aus Richtung des Unwetters und blies die Wolken näher in ihre Richtung. Statt des Wetterleuchtens zuckten nun die ersten Blitze aus den Wolken und erhellten kurz die diffusen Lichtverhältnisse des Mittags. Anstelle des Grollens folgte auf die Blitze ein dunkler Donnerhall.


Bei den Schlagläden hatte Lydia Mühe, da der Wind schon sehr stark war, und sie musste alle Kraft aufwenden, um sie vor die Fenster zu bewegen. Nachdem alle Fenster gesichert waren, lief sie zum Hauseingang und stolperte hinein.


Kurz hinter ihr kam ihr Vater auf seinen schweren Stiefeln in das Haus und verriegelte die Tür. Er war vollkommen durchnässt und die nassen Haare klebten an seinem Kopf.


Lydia sah an sich herunter. Sie sah nicht besser aus als ihr Vater.


„Mach ein Feuer Kind, wir werden uns trocknen und dann die restliche Suppe aufwärmen.“


Lydia fuhr mit abgespreizten Fingern durch ihre roten Haare und ging zum Kamin. Als sie mit dem Feuerstein das Feuer in Gang bringen wollte, klopfte es laut an der Tür. Erschrocken blickte sie zu ihrem Vater, der sich die Stiefel auszog.


„Vielleicht sind das deine Brüder.“ Humpelnd und barfuß ging er zur Tür und löste die Verriegelung der Türe.


Mit einer Regenbö trat ein mittelgroßer, breitschultriger Mann herein, der einen Wanderstab in der einen und einen zusammengeschnürten Beutel in der anderen Hand hielt. Er war komplett nass und das Wasser lief in breiten Bahnen von seiner Kleidung. Unter ihm bildete sich eine Pfütze. „Danke für den Einlass.“ Er nahm seinen Hut ab und deutete eine leichte Verbeugung in Richtung ihres Vaters an. Dieser schob gerade den Riegel wieder vor die Tür und schaute den Namenlosen amüsiert an.


„Ich bin kein Adeliger, also spare die Verbeugung. Wenn jemand in mein Haus kommt, will ich seinen Namen wissen und keinen Hofknicks sehen.“


Kleine Grübchen bildeten sich beim Lächeln des Unbekannten. „Mein Name ist Paras. Ich bin Zimmermannsgeselle und befinde mich auf meiner Walz. Ich bin seit drei Tagen unterwegs und wollte mir eine neue Stellung suchen, als mich das Unwetter dort draußen überraschte. Als ich euer Haus sah, dachte ich mir, ich klopfe und frage, ob ihr mir bis zum Ende des Weltunterganges da draußen Obdach gewährt.“


„An meiner Türe ist bislang niemand abgewiesen worden, der Hilfe braucht. Ich bin Uzana, der Bauer hier. Die nasse Katze am Kamin ist meine Tochter Lydia. Sei willkommen.“ Die beiden Männer gaben sich die Hand und drückten zu.


„Danke.“


Lydia wendete sich wieder dem Stahlmesser und dem Feuerstein zu, um endlich den Kamin anzufachen.


Während das Feuer im Kamin loderte und die Suppe warm war, saßen alle drei am Tisch und erfreuten sich der vollen Suppenschüsseln.


Lydias Füße glänzten frisch gewaschen. Wenn nur ihre Brüder da anwesend wären, wäre es ihr egal gewesen, wie sie am Tisch gesessen hätte. Aber bei ihrem Gast wäre ihr das unangenehm gewesen dreckig am Esstisch zu sitzen. Früher, als sie ein Kind gewesen war, hatte sie mit ihren Brüdern im Schlamm gespielt, war Schwimmen gegangen und auf Bäume geklettert. Dann, nach dem Tod ihrer Mutter, war sie mehr und mehr diejenige gewesen, die die Hausarbeit übernahm. Ihr blieb immer weniger Zeit, die schönen Dinge von früher mit ihren Brüdern zu machen. Auch ihre Brüder mussten mehr arbeiten. All dies ging ihr durch den Kopf, wie sie hier mit ihrem Vater und Paras am Tisch saß und draußen der Sturm immer mehr zu einem hohen Pfeifen anschwoll. Begleitet wurde das Pfeifen des Windes vom Klappern der Dachschindeln. Lydia hoffte, dass der Sturm nicht allzu viele Schäden am Haus hinterließ. Trotz des ungemütlichen Wetters fühlte sie sich geborgen und sicher. Die Öllampen verbreiteten ein angenehmes Licht, das Feuer spendete eine wohlige Wärme und wärmte ihren Rücken. Sie schaute auf die beiden Männer am Tisch. Paras und ihr Vater verstanden sich auf Anhieb. Beim Essen unterhielten sie sich angeregt und scherzten. Lydia gefiel die Atmosphäre im Haus. Nicht nur die Stimme an ihm gefiel ihr. Er war ein paar Jahre älter als sie, kräftige Arme und muskulöse Schultern zierten seinen Oberkörper. Sein schwarzes Haar trug er leicht gelockt und von Zeit zu Zeit fiel es ihm in die Stirn. Seine braunen Augen strahlten eine Wärme aus und Lydia konnte das Feuer in ihnen brennen sehen, welches hinter ihr loderte.


Die Hoffnung auf ein schnelles Ende des Unwetters zerschlug sich rasch. Das Unwetter tobte bis tief in die Nacht hinein und schien auf Mitternacht hin sogar zuzunehmen. Paras durfte sein Lager vor dem Kamin aufschlagen. Lydia und ihr Vater schliefen in ihren Kammern.


Am nächsten Morgen wurde Lydia von einer wundervollen Stille geweckt, die im Gegensatz zum abendlichen Getöse stand. Nach dem Waschen und Ankleiden ging sie in die Stube hinunter, um nach dem Feuer zu sehen und es bei Bedarf wieder anzufachen. Allerdings stand schon die Haustür auf und ließ die klare Morgenluft herein, die nach Regen roch und einen intensiven Geruch von nasser Erde hereintrug. Ein Blick vor den Kamin zeigte einen leeren Schlafplatz. Anscheinend war Paras schon aufgebrochen und setzte seine Walz fort. Ein Gefühl des Bedauerns stieg in ihr auf, als sie von draußen ihren Vater etwas rufen hörte; verstand aber die Worte nicht. Wahrscheinlich waren ihre Brüder angekommen.


Freudig lief sie raus und schaute in eine helle Sonne, die im Begriff war aufzugehen. Ihr Vater stand am Stall und spaltete Holz. Hier draußen war der Duft von nasser Erde noch viel intensiver als im Haus.


„Guten Morgen, nasse Katze.“


Lydias Herz setzte einen Herzschlag aus. Vor Freude. Die Stimme kam vom Dach. Sie drehte sich um und blinzelte in den Himmel. Auf dem Dachfirst saß er! Paras! Und er strahlte sie um die Wette mit der Sonne an.


„Ich dachte mir, ich bedanke mich für die Gastfreundschaft gestern, indem ich euch ein bisschen bei den Reparaturarbeiten helfe.“


„Das ist aber sehr nett von dir.“ Etwas anderes fiel Lydia nicht ein. Dafür schenkte sie ihm abermals ein Lächeln. Sie wandte ihren Blick von ihm ab und schaute zum Dach, um die Schäden zu sehen, die der Sturm verursacht hatte. Fast die Hälfte der Holzschindeln waren weggerissen worden.


Paras überprüfte die noch vorhandenen Schindeln und löste diejenigen, die beschädigt waren oder nicht mehr feste saßen. „Dein Vater hat schon angefangen neue Schindeln zu spalten. Wenn du magst, kannst du mir schon ein paar holen.“


Lydia nickte eifrig und lief barfuß zu ihrem Vater.


„Guten Morgen, Kleine. Unser Gast hat sich dazu entschieden, ein bisschen länger zu bleiben. Ich glaube, es gefällt ihm hier ganz gut.“ Nach einer kleinen Pause setzte er nach: „Du bist da nicht ganz unschuldig dran.“


Sie fühlte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg und sie rot anlief.


„Ich…“


„Du brauchst dich nicht zu entschuldigen Kleine. Außerdem war ich auch mal jung. Du siehst deiner Mutter sehr ähnlich. Als ich sie das erste Mal sah, war ich direkt von ihr fasziniert gewesen.“ Er beugte sich zu ihr herunter und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. „Du bist eine Schönheit. Und jeder Vater weiß, dass er seine Tochter früher oder später an einen Mann verlieren wird.“ Er zwinkerte ihr zu und deutete auf den Boden. „Die Schindeln da unten sind schon fertig. Bring sie doch unserem Zimmermann. Er wartet auf...die Schindeln.“ Ein verschmitztes Lächeln huschte durch sein Gesicht.


Mit flatternden Händen hob Lydia die Dachschindeln auf und ging wieder zurück zum Haus, wo Paras schon auf sie wartete.


Ihre Brüder kamen gegen Mittag und machten sich mit dem Gast bekannt. Sie hatten eine Unterkunft in der Dorfkneipe gefunden und sind erst am Morgen nach dem Unwetter aufgebrochen.


Nach der Begrüßung gingen alle ans Werk. Samu und Lonar hackten gemeinsam Schindeln. Paras und ihr Vater deckten das Dach neu. Lydia kümmerte sich um die Tiere. Es war eine schöne, angenehme Stimmung auf dem Hof. Es wurde viel gescherzt und derbe Sprüche gewechselt.


Abends saßen sie einfach beisammen und waren glücklich.


So könnte es immer bleiben, wünschte sich Lydia.


Es blieb erst einmal so. Paras entschied sich, länger bei ihnen zu verweilen und nachdem die Reparaturarbeiten am Hof abgeschlossen waren, bot er seine Hilfe bei den Nachbarhöfen an. Schnell sprach sich herum, wie gut er sein Handwerk verstand. Er verdiente ordentlich, da die Menschen bereit waren, für gute Arbeit gut zu bezahlen. Er wohnte weiterhin bei Lydia und ihrer Familie auf dem Hof und wenn er abends von seinem Tageswerk nach Hause kam, schlug Lydias Herz jedes Mal ein bisschen schneller.


Auch Paras schien sich mehr und mehr für Lydia zu interessieren. Abends lud er sie zu einem kleinen Spaziergang ein. Am Markttag gingen sie zusammen auf den Markt. Während sie am Stand nach den besten Waren suchte, war er vollgepackt zwei Schritte hinter ihr und hoffte, dass sie nichts finden würde. Leider fand sie immer wieder was.


Die Tage und Wochen gingen ins Land und Lydia fühlte sich immer mehr zu Paras hingezogen. Wenn sie am Abend ins Bett ging, wünschte sie sich, er würde bei ihr liegen. Jeder Morgen, an dem er zur Arbeit ging, war eine kleine Qual für sie, da sie befürchtete, ihn nicht mehr wiederzusehen. Wenn er dann am späten Nachmittag wiederkam, machte ihr Herz einen kleinen Sprung und die Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch. Sie begehrte ihn, wusste aber nicht, ob er sie wollte.


An jenem Abend lag Lydia wieder in ihrem Bett und grübelte voller Sehnsucht. Ihr Vater und ihre Brüder schliefen schon lange. Kurzentschlossen stand sie auf und zog ihr Kleid über. Auf Zehenspitzen schlich sie aus ihrem Zimmer. Vor ihrer Türe blieb sie erst einmal stehen und lauschte auf die Geräusche im Haus. Nichts war zu hören. Somit schlich sie weiter die Treppe hinunter. Unten in der Stube, vor dem Kamin lag Paras. Wieder blieb sie stehen und lauschte. Paras schlief und atmete in tiefen Atemzügen.


Lydia lächelte und kniete sich zu ihm. Sie streckte die linke Hand aus und zeichnete die Konturen seines Gesichtes nach, ohne ihn zu berühren. Dann legte sie sich neben ihn und rückte nah an ihn heran. Er roch nach frischem Schweiß und Holz. Immer noch atmete er langsam und regelmäßig. Sie rückte ein Stück näher an ihn heran, bis sich ihre Körper berührten und sie seine Wärme spürte. Lydia wurde es ganz warm. Sie konnte einfach nicht anders. Langsam schob sie ihren Kopf vor seinen und berührte seine Lippen mit ihren.


Erschrocken riss Paras die Augen auf und wusste nicht, was ihn da berührte.


Lydia löste sofort ihre Lippen. „Sei leise. Ich bin es. Die nasse Katze.“


Paras war verschlafen und wollte etwas sagen.


Vor lauter Angst ihr Vater könnte etwas hören, brachte sie ihn mit einem weiteren Kuss zum Schweigen. Diesmal länger und tiefer.


Bereitwillig öffnete er seine Lippen und umarmte sie diesmal. Er schlang seinen Arm um sie herum und drückte sie an sich. Als sie sich diesmal lösten, waren beide außer Atem.


Lydias Herz schlug rasend schnell und sie musste nach Luft schnappen.


„Komm mit.“ Paras nahm sie an die Hand und zog sie mit sich hoch. Er trug nur sein Unterzeug.


Gemeinsam gingen sie leise zur Haustür. Die Bodendielen knarrten leise, aber das interessierte beide nicht. Vor der Haustür stehend, umschlangen sie sich abermals und küssten sich innig.


Der Mond war voll und tauchte die Umgebung in ein silbernes Licht. Lydia sah in seine Augen. „Zur Scheune?“


Stumm nickte Paras und ließ sich von Lydia hinterherziehen. Das Gras kitzelte Paras, der nicht gewohnt war, barfuß zu laufen, unter den Füßen und jedes Steinchen stach in seine empfindlichen Fußsohlen und er fluchte leise.


An der Scheune angekommen zog Lydia das Tor einen Spaltbreit auf, bis beide hindurchschlüpfen konnten.


„Können wir kein Licht machen?“, fragte Paras in der Scheune.


Lydia schüttelte energisch den Kopf. „Das würde man vom Haus sehen.“ Sie schloss das Tor und sie standen sich in der Dunkelheit gegenüber. Nur vereinzelt schien das Mondlicht zwischen den Brettern. „Ich hoffe, du wirst mich auch im Dunkeln finden, Liebster.“ Lydia streifte ihr Kleid von den Schultern. Sie sah Paras nur schemenhaft vor ihr stehen. Sie trat an ihn heran und drückte sich fest an ihn. Ihre nackten Brüste drückten vor seine Brust.


Überrascht keuchte Paras auf, fasste sich aber schnell und umfasste Lydias nackten Körper, um diesen fester an seinen zu drücken. Seine Lippen suchten die Ihrigen. Ihre Hände glitten über seinen muskulösen Oberkörper und ihre Fingernägel hinterließen zarte Striemen auf seiner Haut. Paras stieß mit seiner Zunge in ihren Mund und erkundete ihn ausgiebig. Lydia kamen die Tränen. Tränen der Freude. Ihre Hände glitten an seinem Körper herunter und fanden seinen Hosenbund. Sanft schob sie ihre Hände hinein und ergriffen seine Männlichkeit, die schon hart und aufrecht stand. Leise stöhnte er auf.


Sie ließen sich beide auf das aufgeschichtete Stroh nieder und erkundeten mit Händen und Mündern ihr Körper.
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